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1000 Jahre alte Schriften gefunden: Archäologen 

entdecken christliche Texte im sudanesischen 

Nubien. Bedeutsame Funde 

konnten vor der Staudammüber-

flutung gerettet werden.

� Seite 3

Eine Landkarte im Gehirn: Wissenschaftler der 

HU und des Bernstein Zentrums für Computa-

tional Neuroscience Berlin zeigen 

in einem theoretischen Modell, 

wie der Orientierungssinn ent-

steht.� Seite 4

Handschriften im Netz: Studierende erschließen 

in einem Projekt zusammen mit der Staatsbib-

liothek den Nachlass von Franz 

Brümmer und machen ihn digital 

zugänglich.

� Seite 7

Idol von Patienten und Ärzten: War Ferdinand 

Sauerbruch, der „genialste“ Chirurg der ersten 

Hälfte des letzten Jahrhunderts 

und Pionier der Thoraxchirurgie,  

ein unpolitischer Arzt?

� Seite 11

Laptops mit Pfiff: Ein angehender HU-Mathe-

matiker kreiert zusammen mit zwei Wirtschafts-

ingenieuren individuelle Designs 

für Notebooks. Das Projekt belegte 

den 1. Platz beim Businessplan 

Wettbewerb.� Seite 5

Endlich einmal keine Kolumne über 
den Exzellenzwettbewerb? Ja und 
nein. Denn natürlich warten wir alle 
höchst gespannt auf die Ergebnisse, 
die eine dreijährige Phase harter Arbeit 
abschließen, und werden unabhän-
gig von diesen Ergebnissen so-
viel als möglich von dem umset-
zen, was an dieser Universität 
überlegt und geplant wurde. 
Und selbstverständlich stehen 
schon die nächsten Wettbewer-
be bevor, die uns in Atem halten 
werden. Insbesondere auf den 
Wettbewerb zur Lehre warten 
viele regelrecht gespannt, da in 
diesem Bereich noch allerlei zu 
verbessern ist, wie die Umfrage 
„Studierbarkeit“ jüngst gezeigt 
hat, wir aber auch an verschie-
denen Stellen schon mancherlei 
Ideen vorbereitet haben. Gleich-
zeitig wird aber auch schon 
wieder nach „Spitzenclustern“ gesucht. Des 
Antragschreibens wird also mit dem 19. Okto-
ber kein Ende sein – und das ist in gewissem 
Rahmen durchaus zu begrüßen, weil solche 
Anträge zu einem zentralen Werkzeug der 
Universitätsreform und der fachlichen wie 
personellen Fortentwicklung der Hochschulen 
geworden sind.

Gleichzeitig haben wir aber bald auch Gelegen-
heit, einmal inne zu halten, zurück zu schau-
en, nach vorn zu blicken – dann nämlich, 
wenn in exakt zwei Jahren, im Oktober 2010, 
unsere Jubiläumsfeierlichkeiten beginnen, die 
bis zum Januar 2011 dauern werden. Welche 
schon im 19. Jahrhundert verschütteten Im-

pulse der Reformgründung von 1810 
sollten wir wieder aufgreifen? Welche 
dieser Impulse sind vollkommen 
überholt, auch wenn wir es noch gar 
nicht bemerkt haben? Wie gehen wir 

mit der Geschichte unserer Ein-
richtung im schwierigen zwan-
zigsten Jahrhundert um? Was 
haben andere Universitäten, ins-
besondere im Ausland, aus den 
so genannten Humboldtschen 
Idealen gemacht? Die nächsten 
Jahre stehen neben allen Wettbe-
werben und dem Alltagsgeschäft 
also ganz sicher im Zeichen der 
Vorbereitung unseres Jubiläums. 
Bei dieser Vorbereitung lassen 
sich spannende Dinge entdec-
ken: Im philosophischen Institut 
steht einer von Hegels Schreibti-
schen. Dessen Frau, die Bezirks-
vorsteherin eines erwecklich ge-
prägten Frauen-Kranken-Vereins 

war, hatte den Tisch 1842, elf Jahre nach dem 
Tode ihres Mannes, einem Diakonissenkran-
kenhaus gespendet, wo er „vortrefflich in der 
Speisekammer“ diente. Von dort wurde er vor 
einiger Zeit an unsere Universität zurückge-
geben. Am Beispiel des Schreibtisches läßt 
sich erkennen, daß der Besitz einer großen 
Tradition – und eine solche besitzt unsere 
Universität – noch gar nichts garantiert, all-
zumal dann nicht, wenn sich die Traditionen 
in einer Abstellkammer befinden. Sie wollen 
entdeckt, kritisch geprüft und schöpferisch in 
die Gegenwart umgesetzt werden. Englisch 
heißt das: „Translating Humboldt into the 21st 
Century“.
� Ihr Christoph Markschies

unikate

Feierliche Eröffnung des Akademischen Jahres
Alle Studierenden und Angehörigen der Humboldt-Universität sind eingeladen zur feierlichen 
Immatrikulation und Eröffnung des Akademischen Jahres. Die Feierstunde am Montag, dem 
15. Oktober, im Auditorium maximum, Hauptgebäude der HU, Unter den Linden 6, statt. 
Beginn ist 16 Uhr. 
Stellvertretend für die Erstsemester werden zwei Studierende die Matrikel unterschreiben. Die 
Festrede hält Herr Ministerpräsident a. D., Prof. Dr. Dr. h.c. Kurt Biedenkopf. An diesem Tag 
werden die diesjährigen Humboldt-Preise für herausragende Magisterarbeiten und Dissertati-
onen überreicht. Musikalisch untermalt wird die Feierstunde von der Cappella Academica. Im 
Anschluss an den Festakt wird zu einem Empfang geladen.
Um den Studierenden den Start zu erleichtern, finden in der Woche vom 8. bis 12. Oktober an 
den Fakultäten und Instituten Einführungsveranstaltungen statt. Außerdem gibt es für unsere 
Erstsemester und Studierenden vom 15. bis 17. Oktober 2007 einen Info-Markt im Foyer des 
Hauptgebäudes, Unter den Linden 6. An diesen Tagen können sie sich rund um das Studium 
und unsere Alma Mater informieren.

 www.hu-berlin.de/imma

Unter der Überschrift 
„Unikate“ schreibt der  

Präsident der  
Humboldt-Universität 

zu Berlin, Prof. Dr. 
Christoph Markschies, 
regelmäßig über Erleb-
nisse aus seinem univer-
sitären Alltag, die von 

allgemeinerem Interesse 
sind. Er freut sich über 

Reaktionen: 
 praesident@hu-berlin.de

Der 36-jährige Neurowissenschaftler Dr. 
Jan Benda von der Humboldt-Universität 
zu Berlin erhielt am 24. September den 
mit 1,25 Millionen Euro dotierten Bern-
stein Preis 2007 des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung (BMBF). 

Jan Benda wurde von einer internati-
onalen Jury für seine herausragenden 
Leistungen auf dem Gebiet der Compu-
tational Neuroscience und sein innova-
tives Forschungsprogramm ausgezeich-
net. Sein Forschungsprojekt untersucht 
die Rolle des Rauschens in der frühen 
sensorischen Verarbeitung und verspricht 
grundlegend neue Erkenntnisse über die 
Funktionsprinzipien des Nervensystems.

Jede Information über die Außenwelt, 
die ein Tier erhält, wird von den Sinnes-
organen in neuronale Signale umgesetzt, 
die das Gehirn „verstehen“ muss. Wie 

werden komplexe 
Sinnesinformatio
nen – wie Gerüche, 
Geräusche oder 
Bilder – in dem 
räumlichen und 
zeitlichen Muster 
neuronaler Aktivität 
verschlüsselt und 
wie werden diese 
im Nervensystem 

Vom Rauschen der Fische
1,25 Millionen Euro für jungen Neurowissenschaftler der HU

weiter verarbeitet? Diese Frage untersucht 
Benda am Beispiel der Kommunikation 
zwischen schwach-elektrischen Fischen. 
Seine überraschende Antwort: Es kommt 
auf die zeitliche Genauigkeit der Impulse 
an, mit der Neurone Signale weiterleiten. 

Schwach-elektrische Fische besitzen spe-
zielle Organe, mit denen sie ein elek-
trisches Feld erzeugen, das sich um den 
Fisch herum im Wasser aufbaut. Die 
Fische kommunizieren über so genann-
te „Chirps“, kurze Veränderungen in 
der Frequenz ihres elektrischen Signals. 
Begegnet ein männlicher Fisch einem 
weiblichen, reagieren Sinnesrezeptoren 
auf die Überlagerung der beiden elek-
trischen Felder mit einer sehr regelmä-
ßigen Signalfolge, die durch einen Chirp 
durcheinander gebracht wird. 

Ähnlich wie in jedem elektronischen Sys-
tem gibt es auch im Nervensystem ein 
„Hintergrundrauschen“. Das sind stochas-
tisch auftretende neuronale Signale. Im 
Allgemeinen wird ein solches Rauschen 
als eine unumgängliche physikalisch be-
dingte Störung des Systems betrachtet, 
die die Signalübertragungseigenschaften 
beeinträchtigen. Benda möchte mit sei-
nem Preisgeld nun untersuchen, ob es 
nicht doch eine Funktion in der Signalü-
bertragung hat. „Möglicherweise ist das 

Rauschen für die Extraktion verhaltensre-
levanter Stimuli notwendig“, so Benda. 
Jan Benda hat in Ulm und Oldenburg 
Physik studiert und 2002 an der Hum-
boldt-Universität bei Prof. Dr. Andreas 
Herz promoviert. In seinem anschließen-
den Forschungsaufenthalt an der Univer-
sität Ottawa, Kanada, hat er erstmals an 
schwach-elektrischen Fischen gearbeitet. 
Seit 2004 ist er wieder an der Hum-
boldt-Universität und forscht am dortigen 
Bernstein-Zentrum für Computational 
Neuroscience, wo die Idee zu seinem 
Forschungsprojekt zur aktiven Rolle des 
Rauschens in der neuronalen Verarbei-
tung reifte. Dieses nun auch umzusetzen, 
ermöglicht der Bernstein-Preis. 

Mit dem Preis zeichnet das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung jähr-
lich exzellente Nachwuchswissenschaftler 
auf dem Gebiet der Computational Neu-
roscience aus. Er ermöglicht den jungen 
Hirnforschern den Aufbau einer selbst-
ständigen Nachwuchsgruppe an einer 
deutschen Forschungseinrichtung. Benda 
wird zur Durchführung des Projektes 
an die Ludwigs-Maximilians-Universität 
München wechseln. Der Preis ist Teil 
des „Nationalen Netzwerks für Computa
tional Neuroscience“, dessen Kern die vier 
Bernstein Zentren in Göttingen, Berlin, 
Freiburg und München bilden. �Red./BCCN

DFG-Forschergruppe 
zum Strukturwandel im 
Agrarsektor bewilligt

50 Jahre HUMBOLDT

Am 14. Oktober 1957 erschien die erste Ausgabe der Uni-

versitätszeitung unter dem Namen „Humboldt Universi-

tät“. Dieses runde Jubiläum soll Anlass sein, eine Rück-

schau durch die wechselvollen Jahrzehnte der Geschichte 

dieser Zeitung zu halten.   �
▶ Seiten 8 und 9

Landwirtschaft im 21. Jahrhundert unter-
liegt einer Vielfalt struktureller Verände-
rungsprozesse. Die Gesellschaft erwartet 
von Landwirten neben ihrer Rolle als Nah-
rungsmittellieferanten auch den Schutz 
natürlicher Ressourcen und den Erhalt 
von Landschaften. Die europäische Agrar-
politik durchläuft seit Jahren einen funda-
mentalen Reformprozess. Globalisierung 
und technologische Entwicklungen füh-
ren zu weitreichenden organisatorischen 
Veränderungen.
Daher ist die unternehmens- und politik-
bezogene Analyse des Strukturwandels im 
Agrarsektor Thema einer von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
bewilligten Forschergruppe. Beteiligt sind 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler der Humboldt-Universität, des Leib-
niz-Instituts für Agrarentwicklung in Mit-
tel- und  Osteuropa (IAMO) in Halle/Saale 
sowie der Bundesforschungsanstalt für 
Landwirtschaft (FAL) in Braunschweig. 
Ziel ist es, eine integrative Sichtweise zu 
entwickeln, die aktuelle wissenschaftliche 
und politische Herausforderungen auf-
greift. So wird die klassische Zwei-Ebe-
nen-Betrachtung zwischen Unternehmen 
und Politik durch die Einbeziehung unter-
nehmerischen Entscheidungsverhaltens 
und die Analyse institutioneller Aspekte 
erweitert.
Die Vernetzung verschiedener Modelle 
erlaubt die Analyse von komplexen Poli-
tikszenarien, u.a. zu den Auswirkungen 
der WTO-Verhandlungen, der ländlichen 
Entwicklungspolitik sowie der Förderung 
von Energie aus nachwachsenden Roh-
stoffen. Die Forschergruppe ist zunächst 
auf drei Jahre Laufzeit konzipiert. � Red.

Insgesamt 25.754 Bewerber gab es für Studi-
enplätze für das Wintersemester 2007/2008 
an der Humboldt-Universität zu Berlin. 
Davon waren 1.344 EU-Bürgerinnen und 
EU-Bürger, 839 so genannte Bildungsinlän-
derinnen und Bildungsinländer sowie 678 
Nicht-EU-Ausländerinnen und -Ausländer.  
An der HU stehen für das neue Semes-
ter insgesamt 4.965 Plätze zur Verfügung.  

Der weite Weg 
der Wassertropfen

Besonders gefragt waren die Studiengänge 
Erziehungswissenschaften Bachelor (26 Be-
werber pro Platz), Kulturwissenschaft Bache-
lor (24 B.p.P) und BWL Bachelor (17 B.p.P). 
Bisher wurden 4.729 Personen zum Studium 
zugelassen. Eine abschließende Zahl kann 
es erst nach dem Ende des Losverfahrens 
geben, das zu Redaktionsschluss noch nicht 
abgeschlossen war.

Eine Million für Mobilität

Im neuen Erasmus-Programm der Europä-
ischen Union, dem Programm für Lebens-
langes Lernen – LLP, hat die Humboldt-Uni-
versität erfolgreich einen Projektantrag für 
die Jahre 2007 bis 2014 gestellt. Insgesamt 
rund eine Million Euro stehen der Hoch-
schule 2007/2008 als Programmetat zur 
Verfügung. 
Neue Bestandteile im Rahmen des Pro-
gramms bilden die Erasmus-Placements (Le-
onardo) und die Mobilität von Verwaltungs-
personal. Alle Angehörigen der Universität, 
insbesondere die Studierenden, aber ebenso 
Lehrende und Verwaltungsmitarbeiterinnen 
und –mitarbeiter sind aufgerufen, von den 
umfangreichen Mobilitätsmöglichkeiten Ge-
brauch zu machen. Studienaufenthalte oder 
Praktika im Ausland, Lehraufträge sowie 
Erfahrungsaustausch von Mitarbeitern der 
Verwaltung an einer unserer nahezu 400 
Partnerhochschulen bieten gute Möglich-
keiten der Kompetenzerweiterung. Nutzen 
Sie also die gegebenen Möglichkeiten, zur 
weiteren Internationalität der Humboldt-
Universität beizutragen.

Informationen: 
Dr. Dietmar Buchmann, Erasmus-Team

 www.aia.hu-berlin.de

Fünf Bewerber auf einen Studienplatz

Woher kommt das Wasser und wohin 
fließt es? – dieser Frage widmet sich 
der Geograf Prof. Dr. Wilfried Endlicher 
in der letzten Vorlesung der Humboldt-
Kinder-Uni am 12. Oktober. Grundschul-
kinder aus Berlin und Brandenburg, dar-
unter eine Vielzahl von Stammhörern, 
waren in den letzten Wochen wieder zu 
den fünf Vorlesungen gekommen. 
Erstmals können die Vorlesungen auf der 
Homepage als Podcast angeschaut oder 
angehört werden.

Vorlesung: 12. Oktober 2007, 17 Uhr
Audimax, Eintritt frei 

 www.hu-berlin.de/kinderuni
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Dr. Jan Benda
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ihres Doktortitels durch den Vorsitzenden 
der Promotionskommission, Prof. Helmut 
Maxeiner, freuen.� Red.

Lise-Meitner-Preis 2007 
verliehen 

Die Vereinigung der Freunde und Förderer 
des Instituts für Physik verlieh den dies-
jährigen Lise-Meitner-Preis an Dipl.-Phys. 
Michael Beimforde für seine Diplomarbeit 
„Calibration of air shower signals in the 
IceTop detector using cosmic ray muons” 
sowie an Dr. Tatiana Engel für ihre Disser-
tation „Firing statistics in neurons as non-
Markovian first passage time problem“. 
� Red.

Tim Wernicke erhält Physik-
Studienpreis 

Tim Wernicke wurde für seine Diplom-
arbeit mit dem Physik-Studienpreis der 
Wilhelm und Else Heraeus-Stiftung ausge-
zeichnet. Gewürdigt wurden seine „Unter-
suchungen zur räumlichen Ausdehnung 
von Materialveränderungen in AlGaN/GaN-
Mikrowellen-Leistungstransistoren“. Krite-
rien für die Vergabe sind neben einer sehr 
guten Gesamtnote eine besonders kurze 
Studiendauer und überdurchschnittliches 
Engagement im Studium. Seine Diplom-
arbeit hatte Tim Wernicke im Mai 2006 
bereits „mit Auszeichnung“ abgeschlossen. 
Die Diplomarbeit von Tim Wernicke wurde 
von Professor Wolfgang Neumann am Ins-
titut für Physik der HU, AG Kristallogra-
phie, betreut und zum großen Teil am Fer-
dinand-Braun-Institut für Höchstfrequenz-
technik (FBH) durchgeführt. In seiner Di-
plomarbeit wies Wernicke nach, dass das 
am FBH eingesetzte Laserbohrverfahren 
weder die Leistung noch die Lebensdauer 
von Galliumnitrid-Mikrowellentransistoren 
beeinträchtigt. Der mit jeweils 1.500 Euro 
dotierte Preis wird seit 2004 jährlich an 
zehn Absolventinnen oder Absolventen ver-
geben. � Red.

Dr. Cornelia Weber im Amt 
bestätigt

Auf der 21. Generalversammlung des Inter-
nationalen Museumsrats (ICOM) in Wien 
wurde Dr. Cornelia Weber, Geschäftsleite-
rin des Helmholtz-Zentrums für Kultur-
technik, erneut für drei Jahre zur Präsiden-
tin des Internationalen Komitees „Univer-
sity Museums and Collections (UMAC)“ 
bestellt. UMAC wurde 2001 mit dem Ziel 
gegründet, das nationale und internationa-
le Kulturerbe an Universitäten mit seinen 
zahlreichen außergewöhnlichen Samm-
lungen zu bewahren und zugänglich zu 
machen. Dem Komitee gehören inzwischen 
168 Mitglieder aus 38 Ländern an. � Red.

Nach 30 Jahren geht Ausbil-
dungsleiterin in Ruhestand

Brigitte Bächle verlässt nach über 30 Jah-
ren die Humboldt-Universität in den wohl-
verdienten Ruhestand. Zuerst als Lehro-
bermeisterin – später als Ausbildungslei-
terin – hat sie mehr als 1.000 Lehrlinge 
bzw. Auszubildende in mehr als 35 ver-
schiedenen Berufen leidenschaftlich und 
erfolgreich beim Start in das Berufsleben 
begleitet. Befragt nach den Unterschieden 
in der Berufsausbildung im Laufe der 30 
Jahre antwortete sie: „Ganz gravierend 
hat sich die Anzahl der Bewerbungen für 
einen Ausbildungsplatz erhöht. Von den 
damals etwa 120 Bewerbungen auf die 
vorhandenen 48 Lehrstellen ist jetzt die 
Zahl auf 2000 Bewerber für die 25 Aus-
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WHO IS WHO 
an der Humboldt-Universität

Holger Walther
bietet psychologische Beratung für Studie-
rende an

Dass das Lernen ein störungsanfälliger Pro-
zess ist, ist wohl jedem bekannt. Dabei wird 
jedoch oft vergessen, dass sich nicht nur 
äußere Störfaktoren, wie Lärm, negativ aufs 
Lernen auswirken können, sondern auch 
psychische Probleme. Sie können zur Ver-
zögerung oder zum Abbruch des Studiums 
führen. Um zu verhindern, dass die Studie-
renden durch psychologische Probleme in 
ihrem Studium beeinträchtigt werden, gibt 
es an der Humboldt-Universität eine psycho-
logische Beratung für Studierende, die bei 
Problemen als erste Anlaufstelle dient und 
frühzeitig helfen soll. Der Diplompsychologe 
Holger Walther berät hier die Studierenden. 
Walther hat in Kiel Psychologie studiert, be-
vor er 1988 nach Berlin kam. Dort arbeitete er 
zunächst sechs Jahre in einer HIV- und Aids-
Beratungsstelle und trat dann 1994 an der 
Humboldt-Universität die Stelle des Psycho-
logischen Beraters an. Seither hat er mehr als 
3.000 Beratungsgespräche geführt.
Holger Walther bietet den Studierenden vor 
allem drei Möglichkeiten der Hilfe und Bera-
tung an: Konkrete Fragen wie nach bestimm-
ten Beratungs- oder Therapieangeboten kann 
er per E-Mail beantworten. Wem dies nicht 
reicht, dem bietet Walther nach Terminab-
sprache ein einstündiges Beratungsgespräch 
an. Patentlösungen für ein Problem seien 
nicht möglich, sagt er; es sei wichtig, jedes 
Problem individuell zu behandeln. Reicht das 
Beratungsgespräch allein nicht zur Klärung 
des Problems – wie etwa bei Depressionen 
oder Ängsten –, vermittelt Walther auch Kon-
takt zu einem Psychotherapeuten oder an-
deren Therapiemöglichkeiten. Zusätzlich zu 
den Einzelberatungen gibt es Gruppenange-
bote. Pro Semester werden etwa zwei bis drei 
Gruppen zu den Themen „Prüfungsangst“ 
und „Redeangst“ angeboten, die sich mehr-
fach treffen. Prüfungsangst und Redeangst 
gehören neben Orientierungsproblemen zu 
den häufigsten Problemen, wegen derer die 
Studierenden in die Beratung kommen. 
Holger Walther ist froh, dass nach anfäng-
licher Skepsis gegenüber der Beratungsstelle 
in den ersten Jahren mittlerweile eine hohe 
Akzeptanz und Nutzung des Beratungsan-
gebots besteht. Bei den Gruppenangeboten 
gibt es mittlerweile eine Warteliste, da die 
Nachfrage größer ist als das Angebot. Die 
Tatsache, dass die Beratungsstelle direkt an 
der Uni ist und Walther mit dem Alltag und 
den Problemen der Studierenden vertraut ist, 
fördert die hohe Akzeptanz der Beratungs-
stelle. Dabei betont er, wie wichtig es sei 
frühzeitig zu handeln, denn je rechtzeitiger 
ein Problem erkannt werde, desto leichter 
sei es zu lösen.
Walther selbst gefällt die Arbeit an der Hum-
boldt-Universität sehr gut. Studierende be-
trachtet er als eine sehr angenehme Klientel, 
da diese oft ein hohes Reflexionsvermögen 
haben und ihm so die Arbeit sehr erleichtern. 
Außerdem schätzt er die Vielfältigkeit seiner 
Arbeit: „Alles was im Leben eines Menschen 
passieren kann, ist hier schon passiert“, sagt 
Holger Walther. Denn nicht nur mit Lern-
störungen und Prüfungsangst kommen die 
Studierenden zu ihm, sondern auch bei Pro-
blemen mit den Eltern, in der Partnerschaft, 
bei unterschiedlichen Ängsten und bei vielen 
anderen Problemen, so dass er nicht von 
einem Routinejob sprechen kann. Für die 
Zukunft hofft er, dass er die Hemmschwelle, 
mit Problemen zur psychologischen Bera-
tung zu kommen, noch weiter senken und 
somit noch vielen Studierenden helfen kann. 
� Siemke Hanßen

Psychologische Beratung für Studierende
Hauptgebäude, Unter den Linden 6
Raum 1054 e, Tel. 2093-1580 
Terminvergabe und Informationen: 
Mo 10-12.00 und Mi 13-15.00 Uhr

 psychologische-beratung@hu-berlin.de

HU-Vizepräsident Prömel wird 
Präsident der TU Darmstadt

Der Vizepräsident 
für Forschung, 
Prof. Dr. Hans Jür-
gen Prömel (54), ist 
zum Präsidenten 
der TU Darmstadt 
gewählt worden. 
Präsident Chris-
toph Markschies 
gratulierte ihm im 
Namen des Präsidi-
ums zu der großen 
Ehre, zum Präsi-

denten einer der führenden deutschen Re-
formhochschulen unter den Technischen 
Universitäten gewählt worden zu sein und 
dankte ihm herzlich für sein herausra-
gendes Engagement für die Humboldt-Uni-
versität, besonders bei der außerordentlich 
frühen Etablierung von Juniorprofessuren, 
der Einrichtung der Humboldt Graduate 
School sowie der Entwicklung des naturwis-
senschaftlichen Campus Adlershof. Mit be-
eindruckender Energie habe er das Engage-
ment der ganzen Universität im Exzellenz-
Wettbewerb begleitet und die Bewerbung in 
der ersten und zweiten Säule (Graduierten-
schulen und Exzellenz-Cluster) gemeinsam 
mit seinem Stab koordiniert. Prömel war 
seit 1994 C4-Professor für Algorithmen 
und Komplexität an der Humboldt-Uni-
versität; seit 2000 war er Vizepräsident für 
Forschung. � Red.

Als amtierender Vi-
zepräsident für For-
schung konnte der 
Chemiker Prof. Dr. 
Michael Linscheid 
gewonnen werden. 
Der 58-jährige Che-
miker, der 2004 
bis 2005 bereits 
den Posten des Ge-
neraldirektors des 
Museums für Na-
turkunde der Hum-
boldt-Universität vertrat, führt die Geschäfte 
des Vizepräsidenten seit 1. Oktober bis zur 
Neuwahl des Vizepräsidenten, welche im 
Februar 2008 stattfinden wird. � Red.

Dr. Monika Noack mit Bundes-
verdienstkreuz ausgezeichnet

Bundespräsident 
Horst Köhler hat 
am 4. September 
2007 Dr. Monika 
Noack,  wissenschaft
liche Mitarbeiterin 
am Institut für Ma-
thematik, für ihre 
Verdienste um das 
Ziel „Bildung für 
alle“ mit dem Ver
dienstorden der 

Bundesrepublik Deutschland ausgezeich-
net. Gewürdigt wurde insbesondere ihr 
Engagement bei dem Känguru-Mathema-
tikwettbewerb, den sie im Jahr 1995 in 
die Bundesrepublik holte und den sie seit-
her betreut. Hauptziel des Wettbewerbs, an 
dem mittlerweile 35 Länder beteiligt sind 
und an dem in diesem Jahr in Deutschland 
über 500.000 Kinder aus 5.500 Schulen 
teilnahmen, ist es, bei Schülerinnen und 
Schülern vor allem Freude an der Beschäf-
tigung mit Mathematik zu wecken und zu 
fördern. Monika Noack hat bereits an der 
HU Mathematik studiert und hier promo-
viert. Sie gehörte seinerzeit zu einer der 
ersten Schülerinnen einer Mathematik-Spe-

Prof. Dr. Hans Jürgen 
Prömel

^

´

Personalia

zialklasse, die es in der DDR gab und hörte 
bereits als Zwölftklässlerin Vorlesungen an 
der Universität. � Red.

Bundesverdienstkreuz für 
Prof. Dr. Arnold Nesselrath

Der Professor für Mittlere und Neuere 
Kunstgeschichte an der HU, Arnold Nessel-
rath, wurde am 13. September in Rom mit 
dem deutschen Bundesverdienstkreuz der I. 
Klasse ausgezeichnet. Der Kunsthistoriker 
ist im Kunstgeschichtlichen Seminar für 
die Gesamtleitung des Census-Projekts, ei-
ner Datenbank zur 
Antikenrezeption 
in der Renaissance, 
zuständig. Darüber 
hinaus ist er Direk-
tor der Abteilung 
für byzantinische, 
mittelalterliche und 
moderne Malerei 
der Vatikanischen 
Museen in Rom. 
Die deutsche Bot-
schaft verwies zur 
Verleihung auf Nesselraths Rolle in der Stär-
kung des wissenschaftlichen Austausches. 
Vor allem seine Brückenfunktion zwischen 
den Museumsstandorten Berlin, Rom und 
London, wo der Kunsthistoriker sich der 
Entwicklung der Census-Datenbank ver-
schrieb, wurde hervorgehoben.� Red.

Heinz Maier-Leibnitz-Preis für 
Prof. Dr. Nicole Schweikardt

Nicole Schweikardt ist eine von sechs Nach-
wuchswissenschaftlern, die in diesem Jahr 
von der DFG mit dem Heinz Maier-Leib-
nitz-Preis geehrt wurden. Schweikardt ist 
Juniorprofessorin für Logik und Daten-
banktheorie an der Humboldt-Universität. 
Sie leitet eine Emmy Noether-Nachwuchs-
gruppe. Als theoretische Informatikerin in-
teressiert sie sich für die effiziente Verarbei-
tung extrem großer Datenmengen, wie es 

sie als Sammlung 
wissenschaftlicher 
Ergebnisse, als 
Börsenticker oder 
in Form von Sen-
sordaten gibt. Die 
Daten liegen häu-
fig nur in wenig 
strukturierter Form 
vor. Nicht zuletzt 
aufgrund ihrer ma-
thematischen Aus-
bildung konnte die 

35-jährige Juniorprofessorin hinsichtlich 
der Anfrageoptimierung und der Komple-
xitätstheorie für die Verarbeitung großer 
Datenbanken wichtige Erfolge erzielen. Die 
mit 16.000 Euro dotierte Auszeichnung soll 
die Geehrte darin unterstützen, ihre wissen-
schaftliche Laufbahn weiter zu verfolgen. 
� DFG/Red.

Charité vergab ihre höchste 
Ehrung   

Prof. Dr. Klaus Rajewsky und Warren 
Strober, wurden am 23. September für 
ihre herausragenden wissenschaftlichen 
Leistungen auf dem Gebiet der Immuno-
logie von Dekan Prof. Martin Paul mit der 
Ehrendoktorwürde ausgezeichnet. Im Rah-
men der Feier wurden auch etwa 35 Dok-
toranden aus dem Jahr 1957 geehrt. Ihnen 
überreichte der Dekan für ihr 50-jähriges 
Jubiläum eine Urkunde zur Goldenen Pro-
motion. Aber auch der Nachwuchs war mit 
dabei: Etwa 150 Doktorandinnen und Dok-
toranden durften sich über die Verleihung 
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Prof. Dr. Michael  

Linscheid

Prof. Dr. Arnold  
Nesselrath

Dr. Monika Noack

Prof. Dr. Nicole 
Schweikardt

Auf der 9. öffentlichen Jahresmitgliederversammlung der Humboldt-Universitäts-Gesellschaft (HUG) 

wurden die Vorstandsmitglieder Frau Prof. Dr. Brigitte Oetker und Dr. Hermann Rudolph für eine 

weitere Periode von vier Jahren gewählt. Den Festvortrag zum Thema „Perspektiven der Berliner Wissen-

schaftspolitik“ hielt der Senator für Bildung, Wissenschaft und Forschung, Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner. 

Auf dem Bild der Vorstand der HUG v.l.n.r.: Dr. Holger Hatje, RA Ruprecht Röver, Senator Jürgen 

Zöllner (nicht im Vorstand), Prof. Dr. h. c. Hartwig Piepenbrock, Prof. Dr. Dr. h. c. Günter Stock, Prof. 

Dr. Brigitte Oetker, Dr. Thomas Guth, Dr. Hermann Rudolph.

bildungsplätze gestiegen. Jeder, der einen 
Lehrvertrag erhielt, wurde auch übernom-
men. Er wurde gebraucht. Also wurde viel 
mit und für die Lehrlinge getan, damit 
diese sich mit der Universität verbunden 
fühlten. Jetzt ist die Situation eine andere. 
Bei jedem Auszubildenden, der nach Ab-
schluss einen Arbeitsvertrag hat, war ich 
froh. Alle guten Auszubildenden fanden 
eine Arbeitsstelle nach der Ausbildung.“ 
Frau Bächle hatte für alle Sorgen, Pro-
bleme und die Freuden der Auszubilden-
den stets ein offenes Ohr. Wir danken ihr 
und wünschen, dass sie im und am Ruhe-
stand genauso viel Freude hat wie an der 
Arbeit der vergangenen 30 Jahre.

Im Namen aller Auszubildenden und Ausbilder, 
die Leitung der Abteilung für Personal und 

Personalentwicklung

40 Jahre an der Humboldt-
Universität
 
Jutta Jordan beging am 1. Oktober ihr 
40-jähriges Betriebsjubiläum. Sie begann 
ihre Arbeit an der HU als Bearbeiterin 
für Lohn- und SV-Abrechnung im Refe-
rat Gehaltsstelle und nahm zugleich die 
Aufgaben der stellvertretenden Referats-
leiterin wahr. Sie „bearbeitete“ mehr als 
20 Jahre das Museum für Naturkunde, 
mehr als zehn Jahre die Sektion Tierpro-
duktion und Veterinärmedizin, zeitwei-
se die Wirtschaftswissenschaften sowie 
die Universitätsbibliothek. Jutta Jordan 
schätzte den unmittelbaren, persönlichen 
Kontakt. Im Jahr 1979 wurde sie mit der 
Auszeichnung „Aktivistin der sozialisti-
schen Arbeit“ geehrt. Neben der Tätigkeit 
an der Universität war sie Unfallbear-
beiterin beim Kreisvorstand der Gewerk-
schaft Wissenschaft. Seit April 2002 ar-
beitete sie in Altersteilzeit und hielt auch 
in der Freistellungsphase engen Kontakt 
zu ihrem (ehemaligen) Arbeitsbereich. 
Die HU dankt ihr für die vielen Jahre 
engagierter, erfolgreicher Tätigkeit und 
wünscht ihr weiterhin Gesundheit sowie 
Freude und Erfolg im täglichen Leben.  
� Andreas Kreßler

Prof. Dr. Dr. h.c. Julius Wess 
verstorben

Am 8. August 2007 ist Professor Dr. Dr. 
h.c. Julius Wess im Alter von 72 Jahren  
vollkommen unerwartet verstorben und 
aus seiner stets intensiven Forschungs-
arbeit gerissen worden. Zunächst an die 
Universität Karlsruhe berufen, seit 1990 
Professor an der LMU München und 
Direktor am MPI Werner-Heisenberg-Ins-
titut, hat er auf den Gebieten der Theorie 
der Elementarteilchen und der Mathema-
tischen Physik vor allem mit der Formulie-
rung der Supersymmetrie und der Super-
gravitation bahnbrechende Arbeiten pu-
bliziert, die die Elementarteilchenphysik 
schon über Jahre wesentlich beeinflusst 
haben und in die Zukunft fortwirken wer-
den. Julius Wess war Mitglied mehrerer 
Akademien und Träger verschiedenster 
Preise. Die Arbeitsgruppe Theorie der Ele-
mentarteilchen der Humboldt-Universität 
hatte bereits vor 1989 wissenschaftliche 
Kontakte zu Julius Wess knüpfen können. 
Nach der Wende hat er den Ausbau der 
Elementarteilchenphysik in den Neuen 
Bundesländern nach Kräften unterstützt, 
so auch an der Humboldt-Universität. 
Zum Einstein-Jahr 2005 verlieh die Ma-
thematisch-Naturwissenschaftliche Fakul-
tät I an ihn die Ehrendoktorwürde. Wir 
trauern um einen großartigen Forscher 
und Menschen.� PD Dr. Harald Dorn,  
� Prof. Dr. Michael Müller-Preußker
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Dass der 
tausend 
Jahre 
alte Text 
rechtzeitig 
geborgen 
werden 
konnte, 
ist ein 
großer 
Glücksfall. Die 
Grabungsstätte 
der Berliner Wissen-
schaftler liegt am Vierten 
Nilkatarakt im Nordsudan, wo 
derzeit ein monumentaler Staudamm 
gebaut wird. Er wird voraussichtlich 2009 
in Betrieb gehen und 170 km des Niltals 
für immer fluten. Seit 2004 arbeitet das 
Archäologenteam der Humboldt Univer-
sity Nubian Expedition fieberhaft an der 
Erfassung der archäologischen Stätten in 
der Region, die in Kürze in den Fluten 
des neuen Stausees versinken und der 
weiteren Erforschung für immer ent-
zogen sein wird. Die Bilder zeigen die 
Kirchenruine aus dem 10. Jahrhundert 
auf der Nilinsel Sur (rechts) und die Per-
gamentseite mit der „Ehebruch-Predigt“ 
in griechischer Sprache. 

1000 Jahre alte Schriften 
vor den Fluten gerettet

Archäologen entdecken christliche Texte im sudanesischen Nubien. Die Grabungsstätte wird bald im Stausee versinken

Bei der Aus-
grabung einer 

Kirche aus dem 
10. Jahrhundert im 
Nordsudan mach-

ten Archäologen der 
Humboldt-Universität einen 
sensationellen Fund: Sie ent-

deckten eine fast vollständig 
erhaltene Pergamentseite mit 

der Predigt eines Kirchenvaters. Eine erste 
Bearbeitung des ungewöhnlichen Textes 
ergab, dass er das Problem des Ehebruchs 
diskutiert. Der Autor argumentiert, dass 
auch ältere und mächtige Männer dem 
Schuldspruch wegen dieser Sünde nicht 
entgehen sollten. In diesem Zusammen-
hang führt er aus, dass bereits König David 
wegen dieses Vergehens zu Recht von den 
jungen Propheten Daniel und Nathan kriti-
siert wurde. Der Verfasser zitiert nicht nur 
aus dem Alten Testament, sondern bedient 
sich auch Anleihen aus der griechischen 
Philosophie.

mit geschnitzten Ornamenten gehörten 
ebenfalls zur Dekoration. Der Beleuchtung 
dienten kleine Öllämpchen aus Keramik, 
die in großer Zahl gefunden wurden. Aus-
gelaufenes Lampenöl, vermengt mit Sand, 
war an verschiedenen Stellen auf dem Fuß-
boden erhalten.
Nubien, die Region zwischen Assuan und 
Khartoum, war vom 6. bis zum 15. Jahr-
hundert christlich. Nach der arabischen 
Eroberung Ägyptens im Jahr 641 n. Chr. 
waren Kontakte mit der Mittelmeerwelt 
und der koptischen Kirche Ägyptens nur 
noch eingeschränkt möglich, und das nu-
bische Christentum nahm seinen eigenen 
Entwicklungsweg. 
Die nubischen Kirchen illustrieren ein-
drucksvoll das religiöse Leben in diesem ab-
gelegenen Teil des Niltals. Während jedoch 
zahlreiche Kirchenbauten bis in die Region 
des heutigen Khartoum bekannt sind, blie-
ben Textfunde außerordentlich selten. Die 
neu entdeckten Handschriften sind die 
ersten seit vielen Jahren und versprechen 
reiche Informationen über den religiösen 
Alltag einer ländlichen Gemeinde im Mitt-
leren Niltal vor gut 1000 Jahren.
� Claudia Näser und Daniela Billig 

 www.nubianexpedition.com
 www.daralmanasir.com.

Bluthochdruck bei Jugend-
lichen wird Volkskrankheit

Bluthochdruck oder Hypertonie tritt bei Kin-
dern und Jugendlichen immer häufiger auf. 
Etwa drei Prozent leiden bereits darunter. 
Wird die Erkrankung nicht rechtzeitig be-
handelt, steigt das Risiko, als Erwachsener 
lebensbedrohliche Folgeerkrankungen wie 
Herzinfarkt, Schlaganfall oder Nieren- und 
Gefäßschäden zu entwickeln. Wissenschaft-
ler der Charité – Universitätsmedizin Berlin 
haben herausgefunden, dass ein körperei-
genes Hormon wesentlich zur Entstehung 
von Bluthochdruck bei Jugendlichen bei-
trägt. Im Rahmen einer Studie hat die For-
schergruppe um Dr. Joachim Jankowski und 
Dr. Vera Jankowski von der Medizinischen 
Klinik IV am Campus Benjamin Franklin 
das Blutplasma von 40 Patienten mit Blut-
hochdruck im Alter von 13 bis 16 Jahren 
untersucht und mit dem einer etwa gleich 
großen und gleichaltrigen Patientengruppe 
ohne Bluthochdruck verglichen. Die Wis-
senschafter konnten nachweisen, dass die 
erhöhten Blutdruckwerte der Jugendlichen 
durch die Konzentration des Hormons „Uri-
din-Adenosin-Tetraphosphat“ im Blutplas-
ma bestimmt werden. Je höher der Anteil 
des Hormons im Blut, desto größer ist das 
Risiko, an Bluthochdruck zu erkranken. 

„Künstliche Arterie“ soll 
Tierversuch ersetzen

Wirkstoffe zur Behandlung von Krankheiten 
wie Herzinfarkt, Schlaganfall oder Blut-
hochdruck sollen künftig auch in einem 
Zellkulturmodell getestet werden können. 
Ziel ist es, bislang übliche Tierversuche 
überflüssig zu machen. Dafür setzt sich 
jetzt eine Forschergruppe um Privatdozent 
Ivo Buschmann vom Center for Cardiovas-
cular Research (CCR) der Charité – Univer-
sitätsmedizin Berlin ein. Ihre Arbeit wird 
über einen Zeitraum von drei Jahren vom 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) mit einer Summe von rund 
1,5 Millionen Euro gefördert. Die Charité 
kooperiert dabei mit der Membrana GmbH 
und der ExcorLab GmbH. Aus den Haupt-
zelltypen von Blutgefäßen wollen die Wis-
senschaftler eine „künstliche Arterie“ ent-
wickeln. Die physiologischen Bedingungen 
einer in vivo Situation werden dabei durch 
biomechanische Stimulation in einem Bio
reaktor geschaffen. Das humane Zellkul-
turmodell soll dann wie eine echte Arterie 
auf Substanzen reagieren, deren Wirkung 
untersucht werden soll. Für die Entwicklung 
von Medikamenten gegen Herz-Kreislauf-
Erkrankungen, die mit Gefäßverengung zu-
sammenhängen, ist ein breiter industrieller 
Einsatz geplant, sobald sich das Verfahren 
etabliert hat.

Frühwarnsystem für  
Herzkranke erhält Preis 

Dr. Friedrich Köhler von der Medizinischen 
Klinik mit Schwerpunkt Kardiologie und An-
giologie der Charité – Universitätsmedizin 
Berlin ist einer von fünf Hauptpreisträgern 
beim „Gründerwettbewerb – Mit Multime-
dia erfolgreich starten“. Der vom Bundes-
ministerium für Wirtschaft und Technologie 
mit 25.000 Euro dotierte Preis wurde für 
sein Konzept zur telemedizinischen Betreu-
ung von Patienten mit chronischer Herz-
schwäche vergeben. Dabei werden neueste 
Telekommunikationstechnik und medizi-
nische Versorgung gewinnbringend mit-
einander kombiniert: Bestimmte Gesund-
heitswerte, wie zum Beispiel der Blutdruck, 
werden vom Patienten gemessen und per 
Mobilfunk automatisch an ein ständig ärzt-
lich besetztes Telemedizinisches Zentrum 
gesendet. Dadurch können Veränderungen 
oder Komplikationen frühzeitig entdeckt 
und damit wirkungsvoller therapiert wer-
den. Im Rahmen einer aktuellen Studie 
soll jetzt der medizinische Nutzen und 
die Wirtschaftlichkeit der telemedizinischen 
Betreuung belegt werden. „Natürlich ist es 
unser Ziel, mittelfristig ein Dienstleistungs-
zentrum für die telemedizinische Betreuung 
zu gründen“, so Köhler. Hier könnten dann 
auch Patienten mit anderen kardiovasku-
lären Erkrankungen, wie Schwangerschafts
hochdruck, betreut werden.

 www.partnership-for-the-heart.de

Außer dem „Ehebruch-Manuskript“ ent-
deckten die Forscher bei der Ausgrabung 
der Kirche auf der Nilinsel Sur mehrere 
hundert Fragmente von Schriftstücken in 
Griechisch und Altnubisch auf Pergament 
und Leder. Besonders wertvoll und selten 
sind auch zahlreiche Reste lederner Buch-
einbände mit ornamentalen Prägungen. 
Eine kleine reliefierte Schieferplatte trägt 
eine Darstellung von Jesus und den Sym-
bolen der vier Evangelisten; sie schmückte 
vermutlich einen solchen Bucheinband. 
Die Textfunde stammen aus dem Sakris-
teiraum der Kirche, der auch weitere be-
merkenswerte Objekte enthielt. Neben All-
tagsgegenständen – wie einem massiven 
Schlüssel aus Kupfer, Bronze und Eisen, 
Knöpfen aus Elfenbein sowie zahlreichen 
Perlen – kamen auch Teile der sakralen 
Ausstattung zu Tage, darunter ein Glöck-
chen und ein kleiner Löffel aus Eisen. In 
einem anderen Gebäudeteil wurde sogar 
eine Toilette aus Keramik entdeckt.
Mit einer Größe von ca. 17 x 15 m ist die 
Kirche von Sur die größte, die bisher am 
Vierten Katarakt entdeckt wurde. Sie war 
aus ungebrannten Lehmziegeln errichtet 
und besitzt den regional üblichen kreuzför-
migen Grundriss mit einer Apsis im Osten. 
Die Innenräume waren mit Wandmale-
reien geschmückt, von denen zahlreiche 
Fragmente erhalten sind. Holzpaneele 

Wissenschaftlern der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin und der Georg-August-
Universität Göttingen ist es gelungen, 
das Erbgut eines Bakteriums vollständig 
zu entschlüsseln, das als „Biodünger“ 
eine umweltfreundliche Alternative zu 
chemischen Düngemitteln darstellt. Das 
„nützliche“ Bakterium mit dem Namen 
Bacillus amyloliquefaciens besiedelt die 
pflanzliche Wurzelzone und fördert das 
Pflanzenwachstum durch die Bereitstel-
lung zusätzlicher Nährstoffe und anderer 
Stoffwechselprodukte der Mikrobenzelle, 
die teilweise noch unbekannt sind.
„Mit der nun bekannten Gen-Ausstattung 
von B. amyloliquefaciens können wir jetzt 
gezielt die Mechanismen untersuchen, die 
der wachstumsfördernden Wirkung dieses 
Bakteriums zugrunde liegen und damit 
die Voraussetzung für neue, verbesserte 
Biodünger mit Einsatzmöglichkeiten in 
der Landwirtschaft und dem Gartenbau 
schaffen“, betont Prof. Dr. Rainer Borriss, 
der die für das Genomprojekt verantwort-
liche Arbeitsgruppe an der Humboldt-
Universität leitet.
Die Arbeiten wurden im Rahmen des vom 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) geförderten Netzwerks 
Genomforschung an Bakterien (Geno-
Mik) in enger Zusammenarbeit mit der 
Arbeitsgruppe um Prof. Dr. Gerhard Gott-
schalk, dem Leiter des Laboratoriums für 
Genomanalyse der Universität Göttingen, 
durchgeführt. Über die Forschungsergeb-
nisse berichtete die Zeitschrift „Nature 
Biotechnology“ im August.
„Die Besonderheit des Genoms liegt in 
der Anwesenheit von sogenannten DNA-

Charité-News

Ein Schlüssel zum Biodünger
Genforscher haben das Erbgut eines pflanzenwachstumsfördernden Bakteriums entschlüsselt

Inseln. Also DNA-Regionen, die in ihrer 
Zusammensetzung stark von der üb-
lichen Grundausstattung abweichen“, er-
läutert Gottschalk. Während die meisten 
Bereiche des Genoms sehr stark denen 
der verwandten Bodenbakterien ähneln, 
werden durch die Gene in den DNA-In-
seln Funktionen gesteuert, die mit dem 
besonderen „Lifestyle“ dieses Bakteriums 
im Bereich der pflanzlichen Wurzelzone 
verknüpft sind. 
Die Forscher spekulieren, dass dieser Bak-
terientyp aus einem „normalen“ Boden-

bakterium hervorgegangen ist, das durch 
die Aufnahme fremder DNA die Fähigkeit 
zu einer positiven Wechselwirkung mit 
Pflanzenzellen erworben hat. Beispielwei-
se konnte in dem Genom eine DNA-
Insel nachgewiesen werden, die diesem 
Bakterium die Erschließung zusätzlicher 
Nahrungsquellen aus seiner pflanzlichen 
Umgebung ermöglicht.
Eine Überraschung für die Wissenschaft-
ler stellte die Anwesenheit großer Gen-
Gruppen dar, welche die Synthese einer 
Vielzahl von Wirkstoffen ermöglichen und 

gegen konkurrierende Mikroorganismen 
im gleichen Lebensraum wirksam sind. 
Diese, insbesondere gegen pflanzenpa-
thogene Bakterien und Pilze gerichteten 
Wirkstoffe tragen zu der positiven Wir-
kung des Bakteriums auf die Pflanzenge-
sundheit bei und sind ein Ziel weiterer in-
tensiver Forschung. „In Zusammenarbeit 
mit Arbeitsgruppen der Technischen Uni-
versität Berlin und der Universität Bonn 
wurde bereits die chemische Natur dieser 
Verbindungen aufgeklärt, die durch einen 
nicht konventionellen Synthesemechanis-
mus hergestellt werden. Damit wird es 
in Zukunft möglich sein, das Bakterium 
auch als Biopestizid zur Eindämmung 
pflanzlicher Schädlinge zu verwenden 
und den Einsatz von Agrochemikalien 
weiter zu begrenzen“, erläutert Borriss.

Bereits heute wird ein auf diesem Bakteri-
um basierendes Produkt erfolgreich durch 
die Berliner Firma ABITEP GmbH vertrie-
ben. „Mit der Verfügbarkeit der Genom-
sequenz erwarten wir starke Impulse für 
die weitere Entwicklung leistungsstarker 
Produkte für den biologischen Pflanzen-
schutz, die nicht nur für den ökologischen 
Landbau, sondern auch für die so ge-
nannte konventionelle Landwirtschaft von 
Interesse sind“, fügt Dr. Helmut Junge, 
Leiter der ABITEP GmbH, hinzu.
� Christine Schniedermann

 www2.hu-berlin.de/biologie/baktgen/
 www.g2l.bio.uni-goettingen.de/projects/

    f_projects.html
 www.abitep.de

Der Bacillus amyloliquefaciens FZB42 (elektronenmikroskopische Aufnahme Bildmitte) besiedelt die 

pflanzliche Wurzelzone und sorgt für eine gesunde Entwicklung der Pflanzen. Die Aufnahme zeigt ein 

Kartoffelfeld, das mit dem Bakterium behandelt wurde.
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Forschung

Meldungen

Wo bin ich, und in welche Richtung 
schaue ich gerade? – Diese beiden Infor-
mationen brauchen wir zur Orientierung. 
Aus Experimenten an Ratten weiß man, 
dass diese Informationen im Gehirn sehr 
direkt und unabhängig voneinander zu-
gänglich sind. Wenige Minuten nachdem 
die Ratte eine neue Umgebung erkundet 
hat, haben sich so genannte Ortszellen 
und Kopfrichtungszellen etabliert. Orts-
zellen sind aktiv, wenn sich die Ratte an 
einem bestimmten Ort aufhält, egal in 
welche Richtung sie schaut. Kopfrich-
tungszellen kodieren dagegen, in welche 
Richtung die Ratte blickt – unabhängig 
von ihrem Aufenthaltsort.

Auch beim Menschen gibt es vermutlich 
solche und weitere Zelltypen, die spezi-
fisch der Orientierung dienen. Mathias 
Franzius, Henning Sprekeler und Laurenz 
Wiskott, Wissenschaftler an der Hum-
boldt-Universität und am Bernstein Zen-
trum für Computational Neuroscience 
Berlin, haben ein theoretisches Modell 
entwickelt, das die Entstehung aller be-
kannten Orientierungszellen im Gehirn 
von Ratten und Primaten erklären kann. 
Die Arbeit ist in der wissenschaftlichen 
Zeitschrift „PLoS Computational Biology“ 
publiziert.
Das Modell der Forscher analysiert rea-
listische Bilddaten, die den visuellen Ein-
druck einer Ratte bei ihrem Gang durch 

Eine Landkarte im Gehirn
Wissenschaftler aus Berlin zeigen in einem theoretischen Modell, wie der Orientierungssinn entsteht

den Käfig wiedergeben. Der Kern ihres 
Modells ist ein mathematischer Algorith-
mus namens „Slow Feature Analysis“, der 
die für die Orientierung relevante Infor-
mation aus den Bilddaten extrahiert. Mit 
Hilfe dieses Algorithmus lässt das Modell 
Ortszellen und Kopfrichtungszellen ent-

stehen – ohne dass dies eine Vorgabe des 
Modells gewesen wäre.
Jeder Rezeptor im Auge erfasst nur einen 
sehr kleinen Ausschnitt des visuellen Ge-
samtbildes. Lenken wir die Blickrichtung 
beispielsweise nur ein wenig nach links, 
wird jeder einzelne Rezeptor eine ganz 

andere Information weitergeben als vor-
her. Während die Sensoren ständig wech-
selnde Daten liefern, verändern sich die 
für die Orientierung relevanten Informa-
tionen sehr viel langsamer – der Gesamt-
bildeindruck in diesem Beispiel bleibt fast 
konstant. Merkmale, die sich nur langsam 
verändern, können mit Hilfe dieser Slow 
Feature Analysis aus den Bilddaten ge-
wonnen werden.

Mit ihrem Modell konnten die Wissen-
schaftler zeigen, dass mit der Slow Feature 
Analysis aus der zeitlichen Folge von visu-
ellen Eindrücken, die die Ratte bei ihren 
Erkundungsgängen erhält, eine Art kogni-
tive Landkarte im Gehirn entstehen kann. 
Positionen werden in dieser Karte durch 
Ortszellen und Himmelsrichtungen durch 
Kopfrichtungszellen wiedergegeben. Erst 
nach diesem Lernprozess können völlig 
unterschiedliche visuelle Eindrücke die 
gleichen Orts- oder Kopfrichtungszellen 
aktivieren – sitzt die Ratte beispielsweise 
in der nördlichen Ecke ihres Käfigs, sind 
die gleichen Ortszellen aktiv, egal ob sie 
nach Osten oder Westen schaut.

� Katrin Weigmann

 http://itb.biologie.hu-berlin.de/Research/ 
wiskott_group

 www.bccn-berlin.de

Grünes Laserlicht –  
hocheffizient erzeugt

Für viele Verfahren und Anwendungen, ins-
besondere in der Biologie, Medizintechnik 
oder Multimediatechnik wie für Beamer, 
ist die Emission von grünem Laserlicht 
von großer Bedeutung. Bisherige auf Halb-
leitermaterial basierende Lichtemitter, z.B. 
Laserpointer, konvertieren beispielsweise 
ursprünglich infrarotes Licht durch Fre-
quenzverdopplung in den grünen Spektral-
bereich, womit jedoch ein deutlicher Verlust 
an Effizienz verbunden ist. Prof. Dr. Fritz 
Henneberger und Dr. Sergey Sadofev am 
Institut für Physik haben nun ein Verfahren 
zur Herstellung hocheffizienter Lichtemit-
tierschichten für grünes Laserlicht entwi-
ckelt, das von der Humboldt-Universität 
über die ipal GmbH zum Patent angemel-
det wurde. Seit Oktober 2001 betreibt die 
Humboldt-Universität gemeinsam mit der 
von ihr mitgegründeten Verwertungsgesell-
schaft ipal eine aktive Patentpolitik. 
Bei Fragen zum Arbeitnehmererfinderge-
setz oder für die Diskussion erfindungs-
relevanter Forschungsergebnisse wenden 
Sie sich bitte an die Forschungsabteilung: 
Simone Petschauer, Tel.: 2093 1652, pa-
tente@uv.hu-berlin.de. Die Referentin für 
Patent- und Lizenzangelegenheiten berät 
und unterstützt die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus dem Hochschul-
bereich bei Fragen zu technischen Erfin-
dungen, insbesondere bei Patentierungs-
fragen und übernimmt die Weiterleitung 
an die Berliner Verwertungsgesellschaft ipal 
GmbH.

 www.ipal.de/de/service/newsletter/

Charité-Wissenschaftler 
gründen Unternehmen

Zum zehnten Mal seit 2002 hat ein  Mit-
arbeiter der Charité – Universitätsmedi-
zin Berlin auf der Grundlage seiner For-
schungen ein eigenständiges Unternehmen 
aufgebaut. Privatdozent Dr. Michael Sit-
tinger gründete gemeinsam mit dem Direk-
tor des Instituts für medizinische Immuno-
logie an der Charité, Prof. Hans-Dieter Volk, 
die CellServe GmbH. Jetzt unterschrieb die 
Firma einen Kooperationsvertrag mit der 
Charité. Das Unternehmen hat sich auf die 
Herstellung von Zellen zu therapeutischen 
Zwecken spezialisiert und kooperiert dabei 
mit dem neuen Berlin-Brandenburg Zen-
trum für Regenerative Therapien (BCRT), 
das von Charité und Helmholtz-Gemein-
schaft  gemeinsam getragen wird. 

Gründernetzwerk baut 
Angebot aus

Das Bundesministerium für Wirtschaft und 
Technologie (BMWi) hat dem Gründernetz-
werk der Berliner Hochschulen für seine 
Umsetzung des Förderprogramms „EXIST – 
Existenzgründungen aus der Wissenschaft“ 
ein hervorragendes Zeugnis ausgestellt. 
Über 75 Prozent der durch das Netzwerk 
„B!GRÜNDET“ betreuten Projekte erhiel-
ten einen positiven Förderbescheid für ein 
„EXIST–Gründerstipendium“. „Mit dieser 
überdurchschnittlichen Annahmequote der 
Förderanträge nimmt Berlin einen Spitzen-
platz ein“, erklärt Marcel Tilmann, Projekt-
leiter bei der ipal GmbH, dem derzeitigen 
Koordinator des Netzwerks. 
Seit 2005 wurden 54 Projekte durch 
„B!GRÜNDET“ bei ihrer Gründungsvorbe-
reitung betreut, 43 von diesen vermittelte 
das Netzwerk ein Stipendium zur Erarbei-
tung eines professionellen Businessplans. 
In Berlin sind so allein in den letzten zwei 
Jahren 25 innovative und wirtschaftlich er-
folgreiche Start-ups u. a. in den Branchen 
Life Sciences, IT, Luft- und Raumfahrt so-
wie im angewandten Maschinenbau ent-
standen. Mit dem jetzigen Start des In-
ternetportals baut das Berliner Netzwerk 
seinen Beratungsservice weiter aus. Po-
tenzielle Gründerinnen und Gründer aus 
dem Hochschulbereich finden dort alle not-
wendigen Informationen zu den aktuellen 
Förderbedingungen, Ansprechpartnern an 
den Hochschulen sowie Veranstaltungs-
empfehlungen.

 www.begruendet-berlin.de

In den Zellen der Lebewesen ist er so es-
senziell wie beim alltäglichen Betrieb in 
unserer Universität: Nur der permanente 
Kommunikationsaustausch untereinander 
gewährleistet die Funktionsfähigkeit und 
den aufeinander abgestimmten Einklang 
der Aktivitäten aller Einheiten. Dieser Infor-
mationsaustausch ist auch zwischen dem 
Zellkern, dessen genetische Information 
die überwiegende Menge aller Proteine ver-
schlüsselt, und den Organellen, den Orten 
der Funktionsausübung, für das Überleben 
der Organismen nötig. Chloroplasten besit-
zen die Fähigkeit, dem Zellkern Auskünfte 
über ihren Entwicklungszustand und über 
Stoffwechselaktivitäten zu erteilen. Die 
zurückgesendeten Informationen aus der 
Zellperipherie an die Kommandozentrale, 
also den Zellkern, werden retrograde Si-
gnale genannt. Dadurch erfolgt dann eine 
Anpassung der Aktivitäten und Informati-
onen, die der Zellkern entsendet. 
Eine Forschergruppe von sieben nationalen 
Teams hat sich in einem durch die DFG 
finanzierten Projekt der Herausforderung 
gestellt, die retrograden Signale aus den 
Plastiden gemeinsam aufzuklären. Zu-
nächst wurden für die nächsten drei Jahre 
insgesamt Finanzmittel für zwölf weitere 
Wissenschaftler, Verbrauchsmittel, Transk-
riptomanalysen und Gastwissenschaftler 
zur Verfügung gestellt. Im dritten Jahr ist 
ein internationales Symposium geplant. 
Sprecher dieser DFG-Forschergruppe ist 
der Pflanzenphysiologe Bernhard Grimm 
(Humboldt-Universität). Zusammen mit 
Kollegen aus Potsdam-Golm, München, 
Bielefeld, Jena und Köln hat er sich die Auf-
gabe gestellt, die vielfältigen Kommunikati-
onswege aus den Plastiden in den Zellkern 
zu entschlüsseln. Im gemeinsamen Be-
mühen sollen die beteiligten Komponenten 
der Signalvermittlung sowie die Gene im 
Zellkern aufgespürt werden, die auf Plas-
tiden-vermittelte Signale reagieren. „Die 
eigenen bisherigen Studien unterstützen 
das Konzept der Chloroplast-Kern-Interak-
tion“, sagt Bernhard Grimm. „Es liegen be-
reits Hinweise für die Existenz retrograder 
Signale aus Plastiden und ihrer Wirkungen 
im Zellkern vor. 
Die erwarteten Ergebnisse werden bioin-
formatisch ausgewertet und tragen zur Ent-
wicklung eines generellen Signalgebungs-
modells in der Pflanzenzelle bei. � Red.

Wie kommunizieren 
Chloroplasten mit 
dem Zellkern?

Eine alte Bauernregel beschreibt den en-
gen Zusammenhang zwischen dem Wet-
ter und landwirtschaftlichen Erträgen. 
Leider führt das Wetter in vielen Teilen 
der Welt aber auch zu katastrophalen 
Ernteausfällen in der Landwirtschaft, die 
insbesondere in Entwicklungsländern die 
Versorgung mit Nahrungsmitteln gefähr-
den. Der Klimawandel führt dazu, dass 
sich zum einen die Produktionsbedin-
gungen für die Landwirtschaft an vielen 
Standorten ändern. Zum anderen nimmt 
die Häufigkeit extremer Wetterereignisse, 
wie Dürreperioden oder Überschwem-
mungen, zu. 

Wie die Landwirtschaft mit diesen Proble-
men umgehen kann, war Gegenstand der 
internationalen Tagung „Management of 
Climate Risks in Agriculture“, die im Juli 
an der Humboldt-Universität stattfand. 
Die Veranstaltung wurde vom Institut für 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
des Landbaus organisiert und bot 80 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern aus 13 Ländern Gelegenheit, dieses 
komplexe Thema fachübergreifend zu 
diskutieren.
Die Vorhersage extremer Wetterereig-
nisse auf lokaler Ebene stellt für die 
Meteorologie trotz steigender Rechnerka-
pazitäten und einer verbesserten Verfüg-
barkeit von Wetterdaten eine große Her-
ausforderung dar. Ein viel versprechender 
Lösungsansatz, der in der aktuellen mete-
orologischen Forschung diskutiert wird, 
besteht in der Kopplung physikalischer 
und statistischer Modelle. Während phy-
sikalische Modelle Klimaveränderungen 
fortschreiben, dienen statistische Modelle 
dazu, die Prognosen auf eine regionale 
Ebene herunter zu skalieren. 
Für die Anpassung an veränderte klima-
tologische Verhältnisse stehen Landwir-
ten verschiedene Möglichkeiten offen. 
Sie können trockenresistentere Sorten 
verwenden oder das Anbauprogramm 
anpassen. Künstliche Beregnung ist da-
gegen vielerorts zu teuer. Klimaverände-
rungen müssen sich nicht immer zum 
Nachteil der Landwirtschaft auswirken. 
So können durch das Auftauen von Per-

„Ist der Mai kühl und nass, 
füllt er des Bauern Scheun’ und Fass“ 

Eine Tagung von Agrarwissenschaftlern beschäftigte sich mit Klimarisiken

Fo
to

s: 
Fo

to
lia

 (o
.);

 H
ei

ke
 Z

ap
pe

 (m
.)

Anzeige

Orts- und Kopfrichtungszellen sind bei der Erkundung einer neuen Umgebung aktiv.

mafrostböden zusätzliche Flächen land-
wirtschaftlich genutzt werden.
Andere Ansätze sind gefragt, wenn es um 
das Management extremer Wetterereig-
nisse geht. Bei globaler, konsumentenbe-
zogener Betrachtung stellt die Verbesse-
rung des Agrarhandels eine Möglichkeit 
dar, so dass Missernten in bestimmten 
Regionen durch normale oder überdurch-
schnittliche Ernten in anderen Teilen der 
Welt ausgeglichen werden. Damit ist 
allerdings den betroffenen Landwirten 
nicht geholfen, die unter Umständen 
Existenz bedrohende Einkommensaus-
fälle erleiden. Allerdings vollziehen sich 
in den letzten Jahren viel versprechende 
Entwicklungen auf den Versicherungs- 
und Kapitalmärkten, die dazu beitragen 
können, die negativen finanziellen Aus-
wirkungen von Wetterereignissen zu ver-
mindern. Als „Wetterderivate“ bezeichne-
te Produkte werden gehandelt, die dem 
Besitzer Zahlungen zusichern, sobald 
vorab definierte Wetterbedingungen ein-
treten. Diese Instrumente wurden be-
reits mehrfach von der Weltbank und der 
Welthungerhilfe eingesetzt, um wetterbe-
dingte Risiken in Entwicklungsländern 
abzusichern.

In wieweit diese neuen Produkte bereits 
bestehende Versicherungsformen erset-
zen oder ergänzen können, ist Gegen-
stand der aktuellen Forschung. Die Ab-
schätzung ökonomischer Risiken, die mit 
dem Klimawandel verbunden sind, ist 
auch Gegenstand eines Teilprojektes im 
Rahmen des beantragten Exzellenzclus-
ters „Security and Risk“.
� Reinhold Wilhelm

Negative finanzielle Auswirkungen von Wetter-

ereignissen sollen künftig verhindert werden.
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arbeite im Moment auch 
nicht Vollzeit für Tortoise De-

sign, da ich erst mein Studium 
beenden möchte. 

Wie geht es weiter?
Wir beziehen im Oktober neue Büroräu-
me auf dem Campus in Adlershof – dies 
war nur möglich mit der Hilfe von Dirk 
Radzinski von der Humboldt Innovation 
GmbH. Die Nähe zum HU-Campus ist 
absolut gewollt von unserer Seite. Wir 
haben einen Chemieprofessor der HU als 
Mentor, der uns in einigen produktspezi-
fischen Fragen unter die Arme greift. 

Von dort aus werden wir dann auch versu-
chen, unsere Webseite weiter zu vermark-
ten, um den Privatkundenbereich abzu-
decken, als auch weiter Verhandlungen 
führen mit Herstellern, Kooperationspart-
nern und Investoren. 

Das Gespräch führte Siemke Hanßen

Verschiedene HU-Designs kann man 
erwerben unter: 

 www.humboldtstore.de und
 www.tortoise-design.com

Der etwas andere Job...
Wir suchen: 
· Motivierte Mitarbeiter, die Herz und Mundwerk am rechten Fleck 

haben!

Wir bieten: 
· Einen sinnvollen Nebenjob, bei dem du die vielfältige Arbeit der 

Hilfsorganisationen unterstützt.

Der Job: 
· Telefonisch Spenden sammeln für gemeinnützige Organisationen
· Fester Stundenlohn, Keine Provision, (7,50 , später 8 ).
· Flexible Arbeitszeiten
· Regelmäßige Bewerbungen nur telefonisch unter: 030-61620205

The Fundraising Company · Prinzessinnenstr. 30 · 10969 Berlin-Kreuzberg 
www.fundraisingcompany.de

Campus

Meldungen

Lebenskraft von Pflanzen 
ist messbar
Die Vitalität von Pflanzen messen zu können, 
ist für Forscher äußerst wichtig, da man dar-
aus nicht nur auf den Zustand der Pflanze 
selbst, sondern auch auf den ihrer Umwelt 
schließen kann. In einem Workshop wur-
den Studenten der Landwirtschaftlich-Gärt-
nerischen Fakultät (LGF) kürzlich mit der 
Handhabung eines neuen Messgeräts ver-
traut gemacht. Der Workshop richtete sich 
vor allem an die Programmteilnehmer des 
IASTE (International Association for the Ex-
change of Students for Technical Experience). 
Zurzeit sind im Rahmen des Programms 14 
Studierende aus unterschiedlichen Ländern 
an der LGF und arbeiten dort in den Freiland-
Experimentieranlagen, Gewächshäusern und 
Laboren des Instituts.� Siemke Hanßen

Humboldt-Absolventin 
geht nach Harvard

Einmal Berlin – Boston heißt es nun für Mal-
gorzata Steiner. Denn die 25-jährige Hum-
boldt-Absolventin begann im Rahmen eines 
McCloy-Stipendiums im September ein zwei-
jähriges Studium an der Harvard University. 
An der Kennedy School of Government wird 
sie gezielt für Führungspositionen in öffent-
lichen und internationalen Organisationen 
ausgebildet.
Malgorzata Steiner wurde im polnischen Leg-
nica geboren und hat zwei Jahre in Warschau 
studiert, bevor sie ihr Jurastudium an der 
Humboldt-Universität aufnahm, das sie mitt-
lerweile abgeschlossen hat. Ein Ergänzungs-
studium im Fach Europäische Rechtspraxis 
führte sie zwischenzeitlich außerdem nach 
Hannover und Madrid. Ausschlaggebend 
für die Vergabe des Vollstipendiums war das 
Engagement der 25-Jährigen in einem Projekt 
der Deutschen Gesellschaft für technische 
Zusammenarbeit (GTZ) zugunsten nach-
haltiger Entwicklung sowie in einer studen-
tischen Projektgruppe, die sich mit dem De-
mokratisierungsprozess in Serbien befasst.
Die insgesamt vier Stipendiaten durchlaufen 
in Harvard nun eine Ökonomie- und Ma-
nagementschulung, können sich dabei in die 
unterschiedlichsten Politikfelder einarbeiten 
und Fertigkeiten erwerben, die die Amerika-
ner mit dem Begriff „Leadership“ umreißen.
Jährlich werden bis zu sieben McCloy-Sti-
pendien vergeben. Bewerbungen für den 
Studienbeginn im Herbst 2008 sind noch bis 
zum 1. November 2007 möglich.

Christine Schniedermann
 www.studienstiftung.de/mccloy.html

�

Veranstaltungskalender 
der Studienberatung
Die Studienberatung und -Information bietet 
wieder eine vielfältige Palette an Veranstal-
tungen für Studierende und Studieninter-
essierte an. Einen Überblick für 2007/08 
finden Sie im Veranstaltungskalender unter 

 http://studium.hu-berlin.de/beratung/
verkalender_html
Bei Nachfragen können Sie sich gern an Dr. 
Bettina Bischoff wenden, Tel. 2093-1558.

Einschreibung begann
Am 8. Oktober startete die Zentraleinrich-
tung Hochschulsport wieder mit einem 
umfangreichen Sportprogramm in das 
neue Semester. Das Angebot reicht von 
Fitness sowie Sport- und Rückschlagspie-
len über Tanz, Kampf- und Wassersport 
bis hin zu Natursportfreizeiten, Bildungs- 
und Sonderveranstaltungen. Die etwa 800 
Kurse in über 100 Sportarten werden von 
ausgebildeten Kursleitern durchgeführt. 
Besonders gefragt sind die Ferienfreizei-
ten. Zu studentenfreundlichen Preisen 
kann man zum Beispiel in Südtirol die 
Hänge mit Ski oder Snowboard herunter-
fahren. Im Wettkampfsport können gute 
Teams regionale Turniere, Studentenligen 
(Volleyball, Fußball und Basketball) oder 
auch nationale und internationale Wett-
kämpfe, wie die Deutschen Hochschul-
meisterschaften und die Universiade, un-
ter dem Namen der Humboldt-Universität 
bestreiten.� Jenny Schmiedel

Einschreibungen:  www.zeh.hu-berlin.de

„Jung, frech, attraktiv – und erfolgreich!“ 
Die Rede ist von den beiden Studentinnen 
der Rehabilitationswissenschaften an der 
Humboldt-Universität, Katrin Holtwick 
und Ilka Semmler. Als „Shootingstars der 
deutschen Beach-Volleyball-Szene“ ziehen 
sie nicht nur die Blicke der männlichen 
Beach-Fans auf sich. Seit 2006 ein Team, 
deuteten sie bereits in ihrer ersten gemein-
samen Saison sowohl national mit drei 
Turniersiegen als auch international als 
Vize- Europameister (U23) ihren Anspruch 
an, künftig auf höchstem Niveau mitzu-
mischen.

Neben technischem und taktischem Kön-
nen sind in ihrem Sport Durchhaltever-
mögen, Konzentration, Vertrauen in den 
Partner und eine Portion Selbstvertrauen 
gefragt. Alles das haben die beiden sympa-
thischen Studentinnen: Nach einer „Ein-
spielphase“ bei der FIVB World Tour in 
Shanghai/CHN (13. Platz), in Sentosa/
SIN (25.) und Pölten/AUT (17.) gelang ih-
nen bei der European Championship Tour 
in Moskau gegen die hoch favorisierten 
Europameister aus Russland ihr erster 
großer Triumph und internationaler Sieg. 
Auch national triumphierte das Paar bei 
der Smart Beach Tour mit einem 1. und 
2. Platz in Erfurt und Essen. Hoch moti-
viert sorgten sie mit der Bronzemedaille 
in Hamburg und einem weiteren World-
Tour-Sieg Anfang Juli in Luzern für Fu-
rore. „Wir sind wahnsinnig glücklich und 
hoffen, genügend positive Energie mit in 
unser nächstes Vorhaben nehmen zu kön-
nen: Der Grand Slam in Berlin!“. 
Der Heim-Grand-Slam ist etwas ganz Be-
sonderes, die Erwartungen der unzähligen 
Fans, die zu diesem hauptstädtischen Vol-

Ein Sommersemester auf dem Sand
Studentinnen erfolgreich beim Beach-Volleyball

leyballereignis kamen, waren hoch, und die 
beiden Volleyballerinnen waren sich ihrer 
Favoritenrolle durchaus bewusst. Aber wie 
so oft im Sport entscheiden letztendlich 
viele Faktoren über Sieg und Niederlage. 
Enttäuscht, aber nicht entmutigt schieden 
sie bereits in der Qualifikation aus. Doch 
ihre Klasse konnten sie schon bei den 
nächsten internationalen Wettkämpfen in 
Italien (5.) und Zypern (1.) unter Beweis 
stellen, und nur eine Fußverletzung von 
Ilka im Finale auf der Deutschen Tour in 
München stoppte das auf Sieg spielende 
Duo. 

Nachanfänglichem Hoffen und Bangen 
siegte bei der Europameisterschaft letzt-
lich der Ehrgeiz über die Schmerzen. Sie 
wurden Siebte und sicherten sich ihre Füh-
rung in der europäischen Rangliste! Der 
Lohn für den ausgestandenen Schmerz 
war ein Smart-PKW. Die letzten Wett-
kämpfe stehen im Rahmen der World-Tour 
Ende Oktober an. Damit geht eine im April 
begonnene, bemerkenswerte Wettkampf-
saison zu Ende, ausgefüllt mit Trainingsla-
gern, ca. 20 nationalen wie internationalen 
hochkarätigen Wettkämpfen, tausenden 
Flugstunden und Autokilometern. 

Die Studentinnen Katrin Holtwick (links) und Ilka Semmler gelten als die Shootingstars 

der deutschen Beach-Volleyball-Szene.

Anzeige

Das bedeutet aber auch ein ganzes Som-
mersemester Abwesenheit – wie verein-
bart sich das mit einem erfolgreichen Stu-
dium? Beide Studentinnen sind nicht nur 
auf dem Beach-Volleyballplatz  ehrgeizig: 
„Wenn man gewillt ist, dann schafft man 
das auch. Aber es gehört eine Menge Dis-
ziplin und Organisation dazu“, sagt Katrin 
Holtwick. Dank des Kooperationsvertrages 
der Humboldt-Universität mit dem Olym-
piastützpunkt Berlin absolvieren beide 
zurzeit ein Teilzeitstudium, das volle Kon-
zentration auf das Wintersemester ermög-
licht. Deshalb werden mit dem Start ins 
kommende Semester Trainingsplan und 
Studienverpflichtungen straff aufeinander 
abgestimmt. Ihren Tagesablauf kommen-
tiert Katrin Holtwick so: „Vom Training 
in die Uni, nach der Uni wieder zum Trai-
ning.“ Unterstützung erhalten sie jederzeit 
in ihrem Institut von dem für Spitzensport 
verantwortlichen Mentor, Prof. Dr. Ernst 
von Kardorff. Die beiden Studentinnen 
können sich selbst gut organisieren. Die 
wenigen Stunden Freizeit nach einem lan-
gen Trainings- und Studientag bleiben der 
Familie und Freunden vorbehalten. 
Sowohl Katrin Holtwick (3. Studienjahr) 
als auch Ilka Semmler (2. Studienjahr) 
haben das Ziel, ihr Studium bestmöglich 
und in vertretbarer Zeit abzuschließen. 
Und auf sportlichem Gebiet heißt ihr Ziel: 
Teilnahme an den Olympischen Spielen! 
Mit ihrem Motto: „Work hard, get tough, 
keep smile“ sollte ihnen beides gelingen.�
� Dr. Gerlinde Radde

Spitzensportbeauftragte der HU

 www.holtwicksemmler.de
 www.osp-berlin.de

Es ist schon un-
glaublich: Vor acht 
Monaten saßen wir noch 
bei mir in der WG auf der Couch 
und haben halbernst über die Idee gere-
det, individuelle Notebooks zu erstellen. 
Mittlerweile haben wir den mit 10.000 
Euro dotierten Businessplan-Wettbewerb 
gewonnen, wir haben erste Geschäftskun-
den, haben einen Fuß im Privatkunden-
markt Saturn im Europacenter, wir stellen 
neue Leute ein, und unser Webshop ist 
online, auf dem man sich Designfolien be-
stellen als auch eigene Designs hochladen 
kann. Jede Woche passiert etwas Neues 
– das macht das Ganze auch so aufregend. 
Es macht einfach Spaß. Generell ist es ein 
Try-and-Error-Prozess: Man muss die Din-
ge einfach ausprobieren und dann sehen, 
was davon läuft und was nicht. 

Lassen sich Studium und dein Engagement 
bei Tortoise Design vereinbaren?
Ich denke, es ist einfach eine Frage von 
gutem Zeitmanagement. Dann kann man 
beides unter einen Hut bekommen. Ich 

Der angehende 
HU-Mathematiker 
Uh-Choll Simon Lee 
kreiert zusammen 
mit den beiden Wirt-
schaftsingenieuren 
Fabian Deschler und 
Gregor Moss unter 
dem Namen Tortoise 

Design individuelle Designs für Note-
books. Das Projekt belegte den 1. Platz 
beim diesjährigen Businessplan Wettbe-
werb Berlin-Brandenburg. Wir stellen es 
vor.

Was genau ist Tortoise Design? 
Wir machen alles rund ums Notebook 
Customizing. Das heißt vom Groß-Unter-
nehmen, welches sein Corporate Design 
einheitlich auf die Notebooks seiner Mit-
arbeiter übertragen möchte, bis hin zum 
zwölfjährigen Mädchen, das anstatt eines 
normalen schwarzen Notebooks lieber ein 
rosafarbenes mit Herzchen drauf haben 
möchte. Wir machen es möglich und er-
stellen individuelle Designs. 

Wie ist die Idee dazu entstanden? 
Gregor war genervt, dass sein Notebook die 
typischen Abnutzungserscheinungen auf-
wies, die jeder Nutzer kennt: Kratzer und 
Verfärbungen, die durch Handschweiß 
entstehen. Er überlegte, wie man das ver-
meiden könnte, und hat sich mit Fabian 
zusammengetan. Die beiden Wirtschafts-
ingenieure haben nächtelang herumge-
tüftelt, um eine gute Lösung zu finden. 
Irgendwann haben sie mich mit ins Boot 
geholt – so fing das Ganze an. Mittlerweile 
ist die Schutzfunktion der Oberflächen 
ein positiver Nebeneffekt. Im Mittelpunkt 
steht, dass jeder sich sein Notebook indivi-
duell gestalten kann. 

War es von der Idee bis zur konkreten Um-
setzung ein langer Weg? 

„Nirgendwo steht geschrieben,  
dass Notebooks alle gleich aussehen müssen“

Studenten entwickeln individuelle Designs für Laptops
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Der ‚Brümmer‘ ist ein kleinformatiges 
und doch gehaltvolles Schriftstellerlexikon 
von außergewöhnlichem Rang. Kaum ein 
anderes Lexikon bietet eine vergleichbare 
Fülle von Informationen über Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller des 19. und frü-
hen 20. Jahrhunderts. Viele damals noch 
wenig bekannte Autorinnen und Autoren 
fanden in ihm das erste Mal Erwähnung. 
Wie bei anderen großen Nachschlagewer-
ken hat es sich eingebürgert, den Namen 
des Verfassers synonym für das Werk 
zu setzen. Gemeint ist Franz Brümmers 
(1836–1923) Lexikon der deutschen Dich-
ter und Prosaisten, das ab 1882 im prak-
tischen Format der Universal-Bibliothek 
des Reclam-Verlags erschien. Die sechste 
und letzte Auflage 1913 umfasst acht Bän-
de und enthält knapp 10.000 Artikel.

Dabei ist der ‚Brümmer‘ in seiner gedruck-
ten Form lediglich das Konzentrat von 
Autorinnen- und Autorenbriefen, die Franz 
Brümmer im Zuge seiner Korrespondenz 
seiner Zeit systematisch sammelte und für 
sein Nachschlagewerk auswertete. Diese 
Selbstzeugnisse sind 1918 in den Besitz der 
Berliner Königlichen Bibliothek übergegan-
gen und harren in der heutigen Staatsbibli-
othek zu Berlin zum großen Teil noch im-
mer ihrer Entdeckung. Im Nachlass Franz 
Brümmer befinden sich so unterschiedliche 
Dokumente wie die erste handschriftliche 
Autorenselbstdarstellung Thomas Manns 
als auch das als Versepos gestaltete Lebens-
bild eines heute unbekannten Schweizer 
Heimatdichters.

Der Nachlass Brümmer ist kaum erschlos-
sen. Nicht schuldlos ist daran die Per-
spektive traditioneller Literaturforschung, 
die sich vornehmlich von ‚großen Namen’ 
leiten lässt, und die Scheu vor dem Ar-
beitsaufwand, den die Erschließung der 
Handschriften erfordert. Im Wintersemes-

Vom Sütterlin zur HTML 
Die digitale Edition des Nachlasses von Franz Brümmer – ein Studierendenprojekt

ter 2006/07 hat sich eine Seminargruppe 
der Humboldt-Universität in Zusammenar-
beit mit der Staatsbibliothek zu Berlin aller 
Bedenken zum Trotz dieser Aufgabe ange-
nommen. Unter der Leitung von Dr. Jutta 
Weber (Staatsbibliothek zu Berlin), Prof. 
Dr. Roland Berbig, Christian Thomas und 
Björn Märtin (alle Humboldt-Universität) 
haben Studierende im Rahmen einer pra-
xisorientierten Lehrveranstaltung 50 ausge-
wählte Selbstbiografien aus dem Nachlass 
Brümmer erschlossen und bearbeitet. Die 

Ergebnisse dieser Arbeit präsentiert die ein-
gerichtete Internetseite.

Für dieses Editionsvorhaben, das, wie Ber-
big betont, sehr erfolgreich auf studen-
tische Leistungskraft setzte, entwickelte die 
Internetagentur 3-Point-Concepts ein völ-
lig neuartiges Redaktionssystem. Die Soft-
ware gestattet ortsunabhängigen Zugriff 
auf digitale Kopien der Nachlassdokumente 
und ermöglicht deren Transkription mittels 

eines internetbasierten Editors. 
Auf diese Weise konnten den 
Studierenden Kernkompetenzen 
im Bereich der Editionswissen-
schaft vermittelt, und zugleich 
der Einstieg in die angestrebte di-
gitale Edition des Nachlasses ver-
wirklicht werden. Die Software, 
die in weiteren vergleichbaren 
Vorhaben mit nur geringen Mo-

difikationen Anwendung finden könnte, 
ist an die Erscheinungsform gewöhnlicher 
Textverarbeitungsprogramme angelehnt 
und erschließt sich dem Benutzer dadurch 
intuitiv. Durch den eingeschränkten Funk-
tionsrahmen der Software wird die Edition 
nach den vereinbarten Richtlinien erheblich 
erleichtert. Somit stellt diese Oberfläche 
eine gelungene Lernumgebung für die pra-
xisnahe Ausbildung von Philologen zur Ver-
fügung, wie sie die Bachelor- und die neu 
eingeführten Masterstudiengänge fordern. 
Darüber hinaus ermöglicht die einfache 
Handhabung der Software eine Öffnung 
des Projektes über den akademischen Rah-
men hinaus, so dass auch der interessierte 
Laie an der Edition mitwirken kann.

Während ihrer Arbeit am Nachlass erprob-
ten und prüften die Studierenden die Vor-
züge dieses digitalen Editionsverfahrens. 
Dass die Transkription der Dokumente von 
jedem beliebigen Internetzugang aus er-
folgen kann – also auch außerhalb der 
Öffnungszeiten von Bibliothek und Ar-
chiv – erwies sich als besonders vorteilhaft. 
Die Schonung der empfindlichen Origi-
nalhandschriften wurde gewährleistet, da 
ausschließlich digitale Kopien die Arbeits-
grundlage bildeten. Bereits während der 
Bearbeitung wurden umfangreiche Daten-
banken angelegt, die in der späteren Edition 
für die Suchfunktion und das Indexregister 
zur Verfügung stehen. Der so erschlos-
sene Nachlass konnte unmittelbar nach 
Abschluss der Redaktion im Internet publi-
ziert werden. Auf einer Website steht dem 
Nutzer dann parallel zur Transkription das 
Faksimile eines jeden Dokuments zur Ver-
fügung – ein weiterer Vorzug des digitalen 
Verfahrens, der in einer Printedition kaum 
zu realisieren wäre.� Dominik Erdmann

 http://bruemmer.staatsbibliothek-berlin.de

Ist die zur Abschreckung vielfach beschwo-
rene „Quotenfrau“ tatsächlich schlechter 
als die versteckte Quote, die beständig dazu 
beiträgt, dass Männer auf den entschei-
denden Ebenen der akademischen Karriere 
stärker gefördert und ihre Leistungen bes-
ser beurteilt werden? Sind „Quality“ und 
„Equality“ Gegensätze, wie häufig immer 
noch unterstellt wird, oder ist Gleichstel-
lung und Diversity Bestandteil von Qualität 
und Exzellenz? Diese Fragen behandelten 
zahlreiche Beiträge auf der 5th European 
Conference on Gender Equality in Higher 
Education, die im August an der Hum-
boldt-Universität stattfand. 

Wie wird Exzellenz definiert? Welcher 
„Gender Bias“ versteckt sich darin und 
welche negativen Auswirkungen hat das 
auf die europäische Forschungslandschaft? 
Das Thema „Gender Bias“ wird inzwischen 
auch vom Wissenschaftsrat aufgegriffen: 
In seinen neuesten „Empfehlungen zur 
Chancengleichheit von Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern“ wird zwar 
nicht dieser Begriff verwendet, aber es ist 
davon die Rede, dass Peer-Review-Verfah-
ren mit geschlechtsspezifischen Verzer-
rungen zu Ungunsten von Wissenschaftle-
rinnen verbunden sind. 
Unbeachtet dessen werden in Deutsch-
land Gleichstellung und Exzellenz häufig 
immer noch als Gegensatz verstanden. 
Andere Länder sind da weiter. Was zeich-
net Hochschulen aus, die besonders erfolg-
reich Gleichstellungspolitik betrieben ha-
ben? Nach einer Studie von Gladys Brown 
in den USA ist es entscheidend, dass die 
jeweilige Hochschulleitung Gleichstellung 
und Diversity als Element von Exzellenz 
betrachtet –  innerhalb der Institution wie 
auch nach außen. Hinzu kommen müssen 
gute Programm-Elemente, hinreichende 
Finanzierung und eine Veränderung des 
kulturellen Klimas in der Einrichtung.

Gleichstellung international
Um Chancengleichheit in der Wissenschaft 

ging es auf einer europäischen Tagung an der Humboldt-Universität

Um einen solchen kulturellen Wandel in 
Richtung auf mehr Gleichstellung und 
Diversity zu befördern, vergibt die Na-
tional Science Foundation (NSF) in den 
USA seit Jahren finanzielle Mittel in be-
trächtlichem Umfang. Im Rahmen des 
Advance-Programms können sich Hoch-
schulen bewerben, denen die Transfor-
mation der Institution als Ganzes wichtig 
ist. Dass es nicht nur um Gleichstellung 
der Geschlechter, sondern auch um mehr 
Diversity in Bezug auf ethnische Zusam-
mensetzung und soziale Herkunft so-
wie andere Ausschließungsmechanismen 
geht, verdeutlichten Wanda Ward und Vor-
tragende aus den USA, Großbritannien 
und Australien.
Auf einen bisher kaum thematisierten As-
pekt von Diskriminierung machte Marina 
Blagojevic (Belgrad/Budapest) aufmerk-
sam. Ein provokantes Zitat einer Wis-
senschaftlerin in ihrem Beitrag lautete: 
„If I was to be born again I would choose 
another country, not another sex.” Unter 
dem Gesichtspunkt der „Arroganz des 
Zentrums“ (USA, West- und Nordeuropa) 
gegenüber der „Peripherie“ haben nach 
ihrer Beobachtung Nationalität und der 
geopolitische Ort entscheidende Auswir-
kungen darauf, wie relevant die jeweilige 
Forschung eingeschätzt wird. 
Gäbe es in Deutschland ähnliche Pro-
gramme zur Vorbereitung von Frauen 
auf Führungs- und Leitungspositionen, 
wie es sie seit langem in den USA und 
in Großbritannien gibt, hätte die Hum-
boldt-Universität es vielleicht leichter bei 
der demnächst wieder akuten Suche nach 
geeigneten Kandidatinnen für neu zu be-
setzende Positionen in der Hochschullei-
tung.� Dr. Sabine Grenz

Dr. Marianne Kriszio

 www.gender.hu-berlin.de

Handschriftliche Briefe aus dem Nachlass 

Brümmer. Die Briefe stammen von unterschied-

lichsten Schreibern und enthalten großteils auto-

biografische Angaben von Schriftstellern zwischen 

1860 und 1920. Die ca. 11.000 Autografe wurden 

bisher kaum wissenschaftlich ausgewertet.

Entdecken, 
was dahinter steckt

Auch in diesem Jahr öffneten die Adlersho-
fer Wissenschaftseinrichtungen wieder ih-
re Labore und Hörsäle für den potenziellen 
Nachwuchs und freuten sich über regen 
Andrang: Die 14. „Tage der Forschung“ 
zogen am 20. und 21. September mit rund 
50 Vorträgen, Laborführungen und Expe-
rimenten etwa 1000 Schülerinnen und 
Schüler der gymnasialen Oberstufe aus 
Berlin und Brandenburg nach Adlershof. 
Ziel der gemeinsamen Veranstaltungsrei-
he der Humboldt-Universität, der in der 
Igafa e.V. zusammengeschlossenen außer
universitären Forschungseinrichtungen 
und der Wista-Management GmbH ist 
es, den Jugendlichen spannende Einblicke 
in das Arbeitsfeld Wissenschaft sowie die 
Möglichkeit zu geben, mit Forscherinnen 
und Forschern ins Gespräch zu kommen. 
Mit einer sehr gut besuchten Infoveranstal-
tung zu den Studienmöglichkeiten an der 
Humboldt-Universität war in diesem Jahr 
erstmals auch der Studierendenservice bei 
den „Tagen der Forschung“ vertreten. 
� Petra Franz

 www.adlershof.hu-berlin.de/tdf

Gesundheit!
Ein Projekt soll Sportlehrerinnen und 
Sportlehrer unterstützen, Wohlbefinden 
und Leistungsfähigkeit zu vermitteln 

Gesundheit und Gesundheitsförderung gehö-
ren zu den ganz großen Themen der letzten 
Jahre. Auch viele Schulen widmen sich bereits 
diesem Themengebiet. Gründe dafür sind 
die Veränderungen unter den Kindern und 
Jugendlichen bezüglich ihres Gewichts sowie 
ihrer Ernährungsgewohnheiten und die Ver-
schlechterung ihrer konditionellen und koor-
dinativen Leistungen. 
Als Reaktion auf diese Entwicklungen vermit-
teln engagierte Lehrer und schulexterne Insti-
tutionen eine breite Palette von Programmen 
zu Gesundheitsinhalten. Noch fehlt in solchen 
Programmen die Standardisierung der Inhalte 
als auch die Qualität ihrer Vermittlung. Dieses 
Problem erscheint umso dringlicher, da in 
den neuen Berliner Rahmenlehrplänen für 
Schulen der Sekundarstufe I das Thema Ge-
sundheitsförderung bereits zu einem fächer-
übergreifenden Bildungsinhalt erklärt wurde. 
Die Lehrer stehen vor der Herausforderung, 
unseren Kindern diesen neuen und facetten-
reichen „Bildungsinhalt Gesundheit“ alters-
gerecht und attraktiv zu vermitteln. Durch 
das Projekt „Health(a)ware“ des Instituts für 
Sportwissenschaft sollen darin vor allem die 
Sportlehrer unterstützt werden.
Das Projekt will ein Lehr- und Unterrichts-
modul mit dem Fokus auf Bewegungs- und 
Gesundheitsförderung sowohl im Schulsport 
als auch fächerübergreifend entwickeln und 
erproben. Die Perspektiven der Sportpäda-
gogik, der Sportsoziologie bzw. Public Health 
sowie der Gesundheitspsychologie und der 
Sportgeschichte werden ebenso berücksich-
tigt wie die der Sportphilosophie und der 
Naturwissenschaften. Diese Teildisziplinen 
leisten, strukturiert durch ein didaktisches 
Konzept, ihre Beiträge zu den vier Modulen 
gesundheitsfördernder Maßnahmen: Body 
and Measure hat seinen Schwerpunkt in der 
(Körper-)Selbstwahrnehmung. Body and Time 
legt das Augenmerk auf die Verbesserung 
der Stressresistenz. Der Stärkung allgemeiner 
gesundheitsförderlicher Ressourcen gilt das 
Modul Body and Bodies und mit Einflüssen 
des sozialen Umfelds befasst sich Body and 
Environment. Die Vermittlung der Inhalte soll 
im Rahmen der universitären Aus- und Wei-
terbildung von Sportlehrern erfolgen. Die Ent-
wicklung der Lehr- und Unterrichtsmaterialien 
orientiert sich einerseits an dem Bedarf in den 
kooperierenden europäischen Staaten und an-
dererseits an sozial- und naturwissenschaft-
lichen Ansätzen der erwähnten Teildisziplinen. 
Als Partnerschule für die Berliner Projektgrup-
pe konnte die Wilhelm-Maybach-Oberschule 
in Spandau gewonnen werden.
„Health(a)ware“ ist ein Comenius 2.1-Pro-
jekt im Rahmen des „Lifelong Learning Pro-
grammes“ der EU. Das Programm für lebens-
langes Lernen ist speziell auf die Aus- und 
Weiterbildung von Lehrpersonal ausgerichtet; 
es läuft von 2007 bis 2013 und ist mit einem 
Budget von annähernd sieben Milliarden Euro 
für die Bereiche Schulbildung, Hochschulbil-
dung, berufliche Bildung und Erwachsenenbil-
dung ausgestattet. Das Institut für Sportwis-
senschaft der HU koordiniert das Netzwerk 
der Universitäten Oslo (Norwegen), Poznan 
(Polen), Madrid (Spanien), Wien (Österreich) 
und Prag (Tschechische Republik). Jede dieser 
Institutionen arbeitet eng mit Kooperations-
partnern auf schulischer Ebene zusammen. 
Die Evaluation des Projektes wird die Univer-
sität Göteborg (Schweden) leisten.
� Gordon Mempel

 www.health-a-ware.eu

Anzeige

Digitale Aufbereitung durch ein neuartiges Re-

daktionssystem, das ortsunabhängigen Zugriff 

und Transkription ermöglicht.

Fo
to

s: 
St

aa
ts

bi
bl

io
th

ek
 B

er
lin

 (o
.),

 B
er

nd
 P

ru
so

wk
i (

u.
l.)

, G
ar

dy
 K

ra
us

e 
(u

.r.
)

„Zaubergarten“ angelegt
Humboldt-Universität beim Langen Tag 
der StadtNatur
	
Die Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fa-
kultät (LGF) beteiligte sich in diesem Jahr 
am Langen Tag der StadtNatur in Berlin. 
Zum Thema „Roggen und Ackerwildflo-
ra in einer Stadtbrache – Von der selbst 
wachsenden Saat“ führten Mitarbeiter des 
Fachgebietes Acker- und Pflanzenbau über 
das Roggenfeld an der Kapelle der Versöh-
nung in der Bernauer Straße. Es wurden 
erste Ergebnisse einer Abschlussarbeit 
präsentiert. Die Landwirtschaftsstudentin 
Peggy Petzold führte nach Bodenunter-
suchungen Bonituren der Unkrautflora 
und der Wachstumsstadien des Roggens 
durch.

Aus einer kleinen Brache auf dem Hof-
Gelände der LGF in der Invalidenstraße 
42 wurde durch die Hand von Gartenbau-
studenten ein kleines Paradies geschaffen. 
Der Student Fabian Hüttner hatte inner-
halb des Öko-Arbeitskreises die Idee, ei-
nen Guerrilla-Garten anzulegen und ent-
fernte 2001 die alten Pflastersteine. Julia 
Jahnke schloss sich diesem Projekt an 
und begann bereits ein Jahr später damit, 
einen „Zaubergarten“ unter ökologischen 
Gesichtspunkten anzulegen. Durch die 
Pflanzenspenden von Studierenden, El-
tern und Baumschulen gelang es, aus der 
grauen Ecke ein kleines grünes Gärtchen 
entstehen zu lassen. Für den Erhalt setzen 
sie sich mit viel Enthusiasmus ein und 
kämpfen um eine feste Zusage für den 
Platz und um finanzielle Unterstützung.
� Wilfried Hübner
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Die „Humboldt Universität“ 
wird 50 Jahre alt

Ein Rückblick in die Geschichte der Universitätszeitung

Seit einem halben Jahrhundert wird die 
offizielle Zeitung der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin veröffentlicht. Am 14. 
Oktober 1957 erschien die erste Ausgabe. 
Die Zeitung war und ist gleichermaßen an 
die Studierenden, die Wissenschaftler und 
die Mitarbeiter der Verwaltung gerichtet. 
Dieses runde Jubiläum soll Anlass sein, 
eine Rückschau durch die wechselvollen 
Jahrzehnte der Geschichte dieser Zeitung 
zu halten. 

Am Anfang war sie einfarbig, mit stili-
siertem Hauptgebäude in der Kopfzeile 
„Humboldt Universität“. Sie war in Bleisatz 
gesetzt und hatte sechs Seiten. Zunächst 
erschien sie alle 14 Tage, später sogar wö-
chentlich. Der Preis für ein Exemplar be-
trug 15 Pfennig.
Blättert man durch 50 Jahre Universitäts-
zeitung, so muten manche dieser Texte 
aus heutiger Sicht etwas skurril an, doch in 
ihnen spiegeln sich die gesellschaftlichen 
und politischen Verhältnisse der Zeit ihres 
Erscheinens wider. 
Schon von Beginn an sollte das universitäre 
Leben in der Zeitung in all seinen Facetten 
dargestellt werden. Aber auch die große 
Politik wurde thematisiert. In der ersten 
Ausgabe formulierte die Redaktion ihren 
Anspruch so: „Dieses Organ will weder eine 
Taschenausgabe des „Neuen Deutschland“ 
oder des „Forum“ sein, noch ihnen Konkur-
renz machen. Die Probleme der Universität 
und ihrer Menschen sollen im Mittelpunkt 
der Zeitung stehen.“ Deshalb sei diese Zei-
tung auch nicht nur für SED-Mitglieder ge-
macht. Eine wichtige Aufgabe sollte es sein, 
„ein Bild des lebendigen Meinungsstreits 
der ungehinderten Forschung“ zu vermit-
teln. Diesen Anspruch sollte die Zeitung 
in der DDR kaum erfüllen können. Denn 
sie war das „Organ der Universitätspartei-

leitung der SED“ und als solches immer 
an die Parteilinie gebunden. Sie konnte nie 
ohne ideologische Fesseln agieren. 
So blieb die Vermittlung der parteilichen 
Positionen bis 1989 eine zentrale Aufgabe 
der „Humboldt Universität“. Dies zeigte 
sich besonders in den Artikeln, die sich mit 
Problemen von weltpolitischer Bedeutung 
beschäftigten. Dem Mauerbau 1961 widme-
te die Redaktion aus aktuellem Anlass fast 
eine ganze Ausgabe, um den „Antifaschis-
tischen Schutzwall“ zu rechtfertigen. Die 
Errichtung einer Mauer quer durch Berlin 
wurde als „Ausdruck einer neuen Etappe 
des Kampfes gegen den westdeutschen Mi-
litarismus“, „Minderung der Kriegsgefahr“ 
oder als „ein entscheidender Schlag gegen 
die westdeutschen Agentenzentren“ dar-
gestellt.

Dass die Weltpolitik von Anfang an eine 
große Rolle in der Berichterstattung der 
Zeitung spielte, mag der Tatsache geschul-
det gewesen sein, dass die Humboldt-Uni-
versität sich aufgrund ihrer besonderen 
Lage im geteilten Berlin geographisch und 
ideologisch immer im Brennpunkt des Kal-
ten Krieges befand. So war es auch nicht 
erstaunlich, dass die Autoren die Studen-
tenproteste der 68er in Berlin mit einer 
gewissen Genugtuung kommentierten. Es 
wurde eine mehrteilige Reihe unter dem 
Titel „Dokumentation. Zur Entwicklung der 
außerparlamentarischen demokratischen 
Oppositionsbewegung an der ,Freien’ Uni-
versität Westberlin“ veröffentlicht, in der 
man Verständnis für die Anliegen der pro-
testierenden Studierenden äußerte und die 
Reaktionen des Westberliner Senats auf 

das Schärfste kritisierte. Doch es blieb sei-
tens der Redaktion und der Autoren nicht 
nur bei der teilweise berechtigten Kritik 
an den westdeutschen Sicherheitsorganen. 
Die Ereignisse in Westberlin boten auch 
Gelegenheit, um mit den „Waffen des Kal-
ten Krieges“ auf den ideologischen Gegner 
loszugehen. Im Artikel „Blutostern 1968“ 
wurde dies offenbar. Dort heißt es: „Bluto-
stern in Westberlin und Westdeutschland 
– faschistischer Polizeiterror gegen fried-
liche und disziplinierte Demonstranten, die 
weiter nichts wollten als verhindern, dass 
ihr Staat den Frieden in Europa mehr und 
mehr ernsthaft bedroht“ und „Sie sind ge-
gen Nazis und Neonazis in Schulen, Äm-
tern und Justiz, gegen Meinungsmanipula-
tion und die Verherrlichung des Krieges“.
Doch die Zeitung war nicht nur eine Platt-
form für die politisch-ideologische Aus-
einandersetzung mit dem damaligen Klas-
senfeind. Sie war auch mehr als das bloße 
Indoktrinationsorgan der Universitätspar-
teileitung. Das studentische und künstleri-
sche Leben an der Alma Mater Berolinensis 
wurde über die Jahrzehnte hinweg in seiner 
Vielfalt dargestellt. Die Veröffentlichung 
von Gedichten und Liedern, die von Univer-
sitätsangehörigen verfasst wurden, war ein 
fester Bestandteil der Zeitung. So war die 
„Humboldt Universität“ immer auch eine 
Bühne für junge, engagierte (Laien-)Künst-
ler, die ihre – auch kritischen – Gedanken 
einer größeren Öffentlichkeit präsentieren 
wollten. Die Karikaturen von Redakteur 
Hartmut Nieswandt, die ab Anfang der 
1980er Jahre erschienen, spiegelten oft eine 
versteckte Kritik am DDR-Alltag wider. Der 
Ton, der dabei angeschlagen wurde, war 
mal witzig und sanft, mal ironisch oder von 
beißendem Spott.
Großen Platz in der Berichterstattung nahm 
auch der Universitätssport ein. In fast jeder 

Ausgabe wurde über die sportlichen Leis-
tungen der Studentinnen und Studenten 
berichtet. Mit Stolz wurden die Erfolge 
bei lokalen, nationalen und internationalen 
Meisterschaften gefeiert. 

Auch die internationalen Beziehungen der 
Hauptstadtuniversität wurden gerade ab 
den späten 1960er Jahren stark in der Zei-
tung thematisiert. So berichten immer wie-
der Austauschstudenten über ihre Erfah-
rungen im Ausland. Eine Studentin, die die 
Moskauer Lomonossow-Universität für ein 
Semester besuchte, schrieb an die Redakti-
on: „Dass mir Moskau so gut gefällt, liegt 
bei weitem nicht nur an meinem Einzel-
zimmer, ein Vorzug, der bisher lediglich für 
ausländische Aspiranten realisierbar war.“
Neben den Themen Forschung und Ausbil-
dung waren es auch ganz alltägliche Dinge, 
die in der Zeitung ihren Platz fanden. Ob es 
sich in der „Rechtsecke“ um „Hinweise für 
Studenten mit Anspruch auf Waisenrente 
bzw. Kinderzuschlag“ handelte, die Diskus-
sion einer neuen Wohnheimordnung oder 
um den Bericht von Schwester Gisela aus 
dem Wohnheim in Biesdorf. Sie fasste ih-
ren Aufgabenbereich wie folgt zusammen: 
„Das geht vom Verpflastern, Verbinden, 
Desinfizieren, Erste-Hilfe-Maßnahmen bei 
Notfällen bis hin zur Verständigung eines 
Bereitschaftsarztes“. Von zentraler Bedeu-

tung war immer auch die Berichterstattung 
über das kulturelle Angebot. Insbesondere 
im FDJ-Studentenclub im Hauptgebäude 
gab es musikalische, lyrische und auch po-
litische Veranstaltungen, die von den Stu-
denten rege besucht wurden. 

Neben Berichten über die organisierte Frei-
zeit während des Semesters veröffentlichte 
die Zeitung auch Artikel über die Zeit der 
Semesterferien, in denen die Studierenden 
sich vielfältig und oft nicht ganz freiwillig 
betätigten. Besonders in den 1960er bis 
1980er Jahren war der alljährliche Ern-
teeinsatz von großer Bedeutung für die 
Universität. Dementsprechend enthusias-
tisch wurde über die „hohen ökonomischen 
Leistungen bei der Bergung der Hackfrucht
ernte“ berichtet, flankiert von Gedichten 
und Bildern von den Ernteeinsätzen. Neben 
dem fast schon obligatorischen Einsatz auf 
dem Lande propagierte die Zeitung auch 
das Engagement in den „Studentensom-
mern“; etwa beim Aufbau großer Kombi-
nate, wie dem PCK (Petrochemisches Kom-
binat) in Schwedt: „In Schwedt kann man 
was erleben. In Schwedt wird jede Hand 
gebraucht.“
Nicht nur die Themen, die in der „Hum-
boldt Universität“ behandelt wurden, än-
derten sich im Laufe der Jahrzehnte, son-
dern auch das Erscheinungsbild der Zei-
tung. Nicht weniger als sechs Mal verän-
derte sich die Aufmachung des Titelblattes, 
auch das Format wechselte mit den Jahren 
mehrmals.
Mit dem Beginn der friedlichen Revolution 
1989 veränderten sich auch die Aufgaben 
und Möglichkeiten der Universitätszeitung. 
Im November 1989 forderten Mitglieder 
des teils ehrenamtlichen Redaktionskolle-
giums, die Herausgeberschaft in die Hände 
des Rektorats zu legen. Die letzte Ausgabe 
als „Organ der SED-Kreisleitung“ erschien 
am 30. November 1989. Vom „Organ der 
SED Kreisleitung“ zu einer ideologisch un-
abhängigen Zeitung der Alma Mater Bero-
linensis war es allerdings ein weiter und 
sicherlich auch steiniger Weg. Am Beginn 
dieses Weges stand die Suche nach dem 

Die 1. Ausgabe der Universitätszeitung erschien am 14. Oktober 1957. Herausgegeben wurde sie von der Universitätsparteileitung der SED (oben). 

Dem Bau der Berliner Mauer im August 1961 widmete die Redaktion fast eine gesamte Ausgabe (unten rechts). 

Themen wie Ernteeinsatz und Studentensommer spielten von den 1960er bis in die 1980er Jahre hinein eine Rolle in der Berichterstattung.

Weltpolitik, kulturelle Angebote 
und die alltäglichen Dinge 

des Studentenlebens

Vom Organ der SED-Parteileitung 
zur Plattform vieler verschiedener 

Meinungen
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Die Veröffentlichung von Liedern, Gedichten 

und bildnerischen Werken, die von Universitäts

angehörigen verfasst wurden, war ein fester 

Bestandteil der „Humboldt Universität“ (unten 

links, aus den 1960er Jahren). Die Karikaturen, 

die in den 1980er Jahren erschienen, spiegelten 

oft eine versteckte Kritik am DDR-Alltag wider 

(oben rechts). Künstlerische Ausdruckformen be-

stimmten die Titelblätter der Wendezeit (unten).

Dem aufmerksamen Leser mag nicht ent-
gangen sein, dass sich die Zeitung bereits 
im 52. Jahrgang befindet. Und nun stellt 
sich natürlich die Frage, warum wir nicht 
schon ein Jahr früher das 50-jährige Jubilä-
um begangen haben. Des Rätsels Lösung 
ist recht einfach: Der Erscheinungszyklus 
veränderte sich. Anfangs begann die Zäh-
lung der Jahrgänge immer im Januar und 
endete im Dezember. Ab 1960 änderte 
sich dies. Nun begann man die Zählung 
des Jahrgangs mit dem Beginn des Winter-
semesters und endete im nachfolgenden 
Sommersemester. Dadurch kommt die 
Verschiebung bei der Nummerierung der 
Jahrgänge zustande.

Platz, den die Zeitung an der „neuen“ 
Universität einnehmen sollte. Die neu ge-
wonnene Freiheit bot eine Vielzahl von 
Gelegenheiten, Dinge zu verwirklichen, die 
bisher nicht möglich waren, so zum Bei-
spiel eine politisch unabhängige Berichter-
stattung oder offene Kritik an Missständen 
innerhalb der Universität zu äußern. Doch 
die neuen Möglichkeiten schufen auch eine 
Unsicherheit, wie man am besten verant-
wortungsvoll mit ihnen umgehen sollte. In 
diesem Spannungsfeld zwischen Neuorien
tierung und Zuversicht begann sich das 
neue Profil der Zeitung der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin zu entwickeln. 
Politik spielte weiterhin eine bedeutende 
Rolle, wobei die Zeitung nicht mehr die 
Funktion eines Verkünders von Parteiricht-
linien hatte, sondern sich als Plattform 
der Diskussion vieler verschiedener Mei-
nungen sah. Es kam in der turbulenten 
Wendezeit teilweise zu hitzigen Wortge-
fechten über die Zukunft der Universität, 
die man in der Zeitung widerspiegeln woll-
te. In den Diskussionen war der Gegensatz 
zwischen vermeintlich Altbewährtem und 
neuen Ansätzen die treibende Kraft der 
Auseinandersetzung. Exemplarisch für die-
sen Konflikt war die Auseinandersetzung 
um die Person Heinrich Fink. Der Profes-
sor für evangelische Theologie wurde 1990 
zum neuen Rektor der Universität gewählt. 
Zwei Jahre später wurde er wegen des sich 
später bewahrheitenden Vorwurfs, als inof-
fizieller Mitarbeit für das Ministerium für 
Staatssicherheit gearbeitet zu haben, durch 
den Berliner Wissenschaftssenator als Uni-
versitätsprofessor entlassen.
Es war eine Zeit der freien Diskussion und 
der Hoffnung, die sich auch in der HUM-
BOLDT, wie die Zeitung ab 1990 hieß, nie-
derschlug. Die neue Redaktion experimen-
tierte mit verschiedenen Neuerungen in 

Inhalt und Form. Ganz besonders auffällig 
wurde dies an den Titelblättern der Zeitung. 
Im krassen Gegensatz zu den eher nüch-
ternen und mit Parteiparolen überladenen 
Deckblättern der DDR-Zeit versuchte man 
mit sehr künstlerischen Bildern und Meta-
phern zum Nachdenken über die Ereignisse 
der turbulenten Wende- und Nachwende-

zeit anzuregen. Redakteurin Heike Zappe 
begann ihre Tätigkeit bei der Zeitung in die-
ser Zeit. Sie beschrieb diese Umbruchsitua-
tion wie folgt: „Uns beschäftigten vor allem 
Fragen wie: Wohin entwickelt sich dieses 
Land und in dessen Mitte die Universität? 
Die neue Pressefreiheit bot uns die Mög-
lichkeit, Gedanken zu publizieren, die diese 
großen gesellschaftlichen Veränderungen 
widerspiegelten.“ Eine große Pluralität war 
möglich geworden. Nicht alle, die bis dahin 
an der Zeitung mitgearbeitet hatten, vollzo-
gen diesen Wandel aktiv mit. „Die Situation 
war einmalig“, erinnert sich Heike Zappe. 
„Wir hatten das Gefühl, die Ereignisse nicht 
nur in ihrer Vielfältigkeit darstellen zu kön-
nen, sondern sie in gewisser Weise auch 
mit zu entwickeln. Es war eine Zeit, in der 

auch viel Raum für Experimentelles war, im 
Journalistischen wie im Gestalterischen.“
Als es 1990/91 um das Fortbestehen der 
Universität als eigenständige Institution 
ging, war die HUMBOLDT das Sprach-
rohr, welches unablässig den Erhalt der 
HU als autonome Hochschule forderte. 
Den Plänen seitens des neuen Gesamtber-
liner Senats, die eine Zusammenlegung 
der drei Berliner Universitäten oder gar 
eine „Abwicklung“ der Humboldt-Univer-
sität forderten, wurde aufs Schärfste wider-
sprochen. Die Zeitung bezog in Artikeln 
wie „Kahlschlag verhindern“ klar Stellung 
zu solchen Plänen des Senats. Weder eine 
„HUTUFU“ noch die Schließung der ältes-
ten Berliner Hochschule kamen aus Sicht 
der Universität in Frage.
In den letzten 17 Jahren im vereinten 
Deutschland behielt die HUMBOLDT ei-
nen festen Platz im universitären Leben 
der Alma Mater Berolinensis. Dabei spielte 
die Weltpolitik nicht mehr die Rolle wie 
in den Jahren zuvor. Vielmehr standen 
interne Entwicklungen und Probleme der 
Hochschule im Mittelpunkt. Nach der tur-

bulenten Wendezeit wandte sich die Re-
daktion verstärkt Berichten aus Forschung, 
Wissenschaft und Bildungspolitik zu. Auch 
das Thema Ost-West tauchte bis zum Be-
ginn des neuen Jahrtausends immer wieder 
in Artikeln – mit Überschriften, wie „Ich 
bin Wessi, aber in Therapie“ – auf. In den 
letzten Jahren konnte der aufmerksame 
Leser auch die Debatte um die Spitzenför-
derung und den Exzellenz-Wettbewerb in 
der Zeitung verfolgen.

Ein Geburtstag bietet auch immer Gelegen-
heit für Zukunftswünsche. Was kann man 
nun der HUMBOLDT zu ihrem 50jährigen 
Jubiläum mit auf den Weg geben? In Anbe-
tracht der dünnen Personaldecke im redak-
tionellen Bereich kann man der Zeitung als 
erstes ein weiterhin so starkes Engagement 
der beteiligten Personen wünschen, weiter-
hin eine interessierte Leserschaft aus den 
Reihen der Studierenden, der Lehrkräfte 
und des nichtwissenschaftlichen Personals 
der Universität. Vielleicht ist gerade die 
Verschiedenheit des Publikums eine Beson-
derheit, die erhaltenswert ist. Gerade weil 

die Zeitung sich nicht nur an die Studieren-
den oder nur an das Personal richtet, wird 
sie ihrer Rolle als zentrale Publikation der 
Humboldt-Universität zu Berlin gerecht. 
„Ob die Zeit wirklich schon gekommen 
ist, sine ira et studio auf die Jahre zwi-
schen 1949 und 1989 zurück zu blicken, 
weiß wahrscheinlich keiner ganz genau“, 
sagt Präsident Prof. Dr. Dr. h.c. Christoph 
Markschies. „Und doch werden wir für 
das Jubiläum 2010 mindestens die unter-
schiedlichen Perspektiven auf diese Jahre 
zusammentragen und ein Stück weit wis-
senschaftlich ordnen. Dabei ist die HUM-
BOLDT eine Quelle ersten Ranges, schon 
deswegen, weil man hier erkennt, dass sich 
mit den Farben schwarz und weiß (oder 
meinetwegen auch: rot und blau ...) keine 
bunte Darstellung der farbigen Geschichte 
unserer Universität schreiben lässt.“ An-
glistikprofessor Peter Lucko, der seit dem 
Studium in den 1960er Jahren mit der Uni-
versität verbunden ist, sagt: „Für mich ist 
die Universitätszeitung seit über 40 Jahren 
immer die Informationsquelle, die über alle 
möglichen Dinge des Universitätsalltags 
berichtete“. Und diese Rolle wünscht er der 
Zeitung auch weiterhin. Es bleibt zu hoffen, 
dass sie auch die nächsten 50 Jahre einen 
festen Platz an der Alma Mater Berolinensis 
haben wird. �
� Michael Mai

Der Autor befasst sich derzeit in seiner Magister
arbeit mit der Geschichte dieser Universität 

von 1946 bis 1989

Systemwechsel und Pressefreiheit 
brachten ein neues
Selbstverständnis
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Theodor Storm schrieb einst zum Thema 
Segeln: „Warten, immer warten, so viel 
Zeit ist schon vertan, hab ein Boot und 
hab ein Segel, und ich habe einen Plan.“ 
Einen Plan hatten auch die über 70 Teil-
nehmer, die sich im Juli für den ersten 
Tagesspiegel-Hochschulcup in die Wellen 
des großen Wannsees begaben. 
Entstanden ist die Idee durch die bereits 
zweijährige Kooperation zwischen den 
Zentraleinrichtungen Hochschulsport der 
HU, FU und TU und dem Tagesspiegel. 
Die Zeitung hat 2005 bereits drei Jollen 
für die Hochschulsegler gestiftet. 
Aufgrund der hohen Teilnehmerzahl wur-
de die Regatta in mehreren Einzelrennen, 
so genannten Fleets, ausgetragen. Nach 
dem Low-Point-System gewann das Team 
mit der niedrigsten Punktezahl. Das Team 
der OTA Hochschule, bestehend aus dem 
Vizepräsidenten Prof. Dr. Izzet Furgaç 
und dem Studenten Michal Kaczmarek, 
belegte den ersten Platz. Die zweiten Sie-
ger wurden Stefan Trepke von der Hum-
boldt-Uni und Heiko Lüth von der FHTW. 
Carlo Jurth und Moritz Klussmann der 
Humboldt-Universität bestiegen den drit-
ten Platz auf dem Treppchen.
Tagesspiegelgeschäftsführer Joachim 
Meinhold, FU-Präsident Dieter Lenzen 
und der HU-Vizepräsident Uwe Jens Na-
gel überreichten Pokal und Geschenke. 
Für das nächste Jahr wird auf gleichviel 
Sonnenschein und vielleicht ein bisschen 
mehr Wind gehofft.� Jenny Schmiedel

Erste Tagesspiegel-Regatta
Humboldt-Universität schippert auf den 
zweiten und dritten Platz

Die Segler der HU belegten den 2. und 3. Platz.
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Sommernachlese

Fotos der Installation „Diversité“ von 
Annibel Cunoldi Attems sind derzeit in 
der Klinik für Psychiatrie und Psychothe-
rapie der Charité – Universitätsmedizin 
Berlin zu sehen. Anlass ist die zwan-
zigjährige Städtepartnerschaft zwischen 
Paris und Berlin. Auch der Austausch 
zwischen den beiden größten und bedeu-
tendsten Universitätsklinika Frankreichs 
und Deutschlands – dem Pariser Hôpital 
de la Pitié-Salpêtrière und der Charité –  
soll gepflegt werden.
Im Original befindet sich die Arbeit der 
Künstlerin in einem Säulengang des Pa-
riser Krankenhauses. Im 19. Jahrhun-
dert saßen dort die geisteskranken Frauen 
auf hölzernen Sitzen vor ihren Zellen. 

Cunoldi hat für ihre Installation die 22 
Sitze mit Stahlplatten versehen. Auf die-
sen kreuzen sich die Begriffe und die Na-
men der Konzepte, mit denen der Vater 
der modernen Neurologie, Jean-Martin 
Charcot, den Umgang mit Hysterie und 
Wahn revolutionierte.

Die Ausstellung der großformatigen Fotos 
ist noch bis zum 30. November täglich 
von 10 bis 20 Uhr geöffnet. Sie ist im 
Verbindungsgang der Psychiatrischen und 
Nervenklinik am Campus Mitte gegenü-
ber dem Medizinhistorischen Museum 
Charitéplatz 1 (ehemals Schumannstr. 
20/21), zu sehen. Der Eintritt ist frei.

„Ragtime“-Autor 
Doctorow zu Gast

Seine historischen Romane, wie „Rag-
time“, machen Edgar Laurence Doctorow 
zu einem der bedeutendsten und profi-
liertesten Schriftsteller neuerer amerika-
nischer Literatur. Im Rahmen der Distin-
guished Du Bois Lectures hält Doctorow 
am 16. Oktober um 18.00 Uhr im Audi-
torium Maximum der Humboldt-Univer-
sität, Unter den Linden 6, einen Vortrag 
zum Thema „Notes on the History of Fic-
tion“. Die Veranstaltung wird von Prof. Dr. 
Eva Boesenberg eingeführt und von Georg 
Diez moderiert. Der Publizist wurde mit 
zahlreichen Preisen ausgezeichnet, unter 
anderem mit dem National Book Award 
und dem PEN/Faulkner Award.
Die Distinguished Du Bois Lectures wer-
den von der Amerikanistik der HU in 
Kooperation mit der Harvard University, 
der Amerikanischen Botschaft und dem 
Holtzbrinck-Veranstaltungsforum organi-
siert und dienen der Vertiefung des tran-
satlantischen Dialogs. � Suncica Klaas

 www2.hu-berlin.de/amerika/courses/asw_1.html

Anzeige

HU erstmals beim  
Berliner Firmenlauf dabei
Der mittlerweile sechste Berliner Firmenlauf 
„Business- Run & Skate“ fand am 6. Juli statt. 
Die Berliner Einrichtungen wollten den Titel 
„Fittestes Unternehmen“ mit ins Büro neh-
men. Die Humboldt-Universität zu Berlin trat 
als sechstgrößte gemeldete Mannschaft mit 
insgesamt 57 Teilnehmern an. Die 6 Kilome-
ter lange Strecke konnte gelaufen, geskatet 
oder gewalked werden. 
Malte David Joswig (21:08 min; 5. Platz), 
Peter Schemel (22:06 min; 13. Platz) und 
Andreas Merk  (22:30 min; 18. Platz) holten 
für die Humboldt-Universität den 8. Platz in 
der Mannschaftswertung bei den Läufern. 
Das Skaterteam der HU belegte den 37. Platz 
mit Angela Bittner (17:20 min; 111. Platz), 
Mareike Gruse (17:56 min; 146. Platz) und 
Jenny Schmiedel (18:07 min; 158. Platz). Den 
ersten Platz in der Altersklasse W65 belegte 
Anneliese Powitz mit 29:26 Minuten.�
� Jenny Schmiedel

„Der Glaube an einen 
Gott – Verhängnis oder 
Hoffnung?“
Vom 23. bis 27. Juli fand die vom Insti-
tut Kirche und Judentum der Theologischen 
Fakultät veranstaltete 11. Christlich-Jüdische 
Sommeruniversität statt. Das große Interes-
se verdankt sie unter anderem den zurzeit 
in allen Lebenswissenschaften diskutierten 
Fragen um den Monotheismus und seinem 
Verhältnis zu Pluralität, Toleranz, Macht 
und Gewalt. Mehr als einhundert Gäste aus 
ganz Europa und aus Asien kamen. Der 
Präsident der Humboldt-Universität, Prof. 
Dr. Christoph Markschies, und der Dekan 
der Theologischen Fakultät, Prof. Dr. Wilhelm 
Gräb, würdigten in ihren Grußworten die 
Bedeutung des christlich-jüdischen Dialogs 
und betonten, wie energisch dieser vom 
Institut Kirche und Judentum mitgestaltet 
werde. Das Leitthema mit allen seinen ge-
schichtlich vermittelten Dimensionen habe 
große Aktualität.
Über fünf Tage hinweg wurden verschiedene 
Themenkreise interdisziplinär und interre-
ligiös von international renommierten Do-
zierenden aus Israel, den USA und Deutsch-
land behandelt. Geschichtliche Perspektiven 
auf das Verhältnis von Judentum und Chris-
tentum bzw. Christentum und Islam wurden 
erschlossen und aktuelle Fragen jüdischer 
Gemeinden in Deutschland bzw. die Chancen 
des Dialogs zwischen Christentum und Islam 
erörtert. � Rüdiger Liwak/Red.

„Humboldts Lauffreun- 
dInnen“ beim Staffellauf

Es war ein tolles Gemeinschaftserlebnis. 
Am 21. Juni machten sich sechs laufbegeis-
terte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Humboldt-Universität auf den Weg in den 
Tiergarten, um an der achten Berliner DKB-
Teamstaffel teilzunehmen. Dieser Lauf-Wett-
bewerb ist inzwischen so beliebt, dass rund 
1400 Staffeln an dem Rennen teilnahmen. 
In diesem Jahr gab es gleich eine doppelte 
Herausforderung. Unwetterartige Regenfälle 
hatten sich über Berlin ergossen, sodass 
sich bereits zum Startschuss auf dem fünf 
mal fünf Kilometer langen Rundkurs zwi-
schen Brandenburger Tor und Siegessäule 
riesige Seen und Pfützen gebildet hatten. Das 
schreckte aber weder die HU-Läufer noch die 
anderen Team-Staffeln ab. 
Die 25 km legte das HU-Team „Humboldts 
LauffreundInnen“ in 2:15:42 Stunden zurück. 
Trotz dieser guten Gemeinschaftsleistung 
stand nicht die gelaufene Zeit im Mittelpunkt. 
Es ging in erster Linie um das gemeinsame 
Erlebnis und den Spaß am Laufen im Team. 
Eines ist jetzt schon klar: Die Teilnahme 
einer Staffel der Humboldt-Universität im 
Jahr 2008 wird auch bei schlechtem Wetter 
nicht ins Wasser fallen. Und natürlich, so 
das Team, würden sich alle freuen, wenn im 
nächsten Jahr zahlreiche Teamstaffeln für 
die Humboldt-Universität ins Rennen gehen 
würden. � Verena Kattluhn

„Nach Paris!“ – dieses Ziel ist und war 
auch seit Ende des 19. Jahrhunderts der 
Traum japanischer Künstler. Aus Anlass 
ihres 120. Gründungsjahres zeigte die 
Universität der Künste Tokio, an der auch 
Mori Ôgai lehrte, die gleichnamige, viel 
beachtete Ausstellung. Bei der Anfertigung 
eines aktuellen Beitrags hierzu entstand in 
Noriko Tawaras Pariser Atelier nebenher 
eine Reihe kleinformatiger Acryl-Öl-Bilder, 
die in der Mori-Ôgai-Gedenkstätte unter 
dem Titel „Mouvances/Bewegungen“ 
erstmals präsentiert werden. Zur Eröffnung 
am 11. Oktober um 19 Uhr wird es eine 
Tanzperformance von Mari Kazue geben, 
einer in Paris lebenden Schülerin des Vaters 
des Butoh, Tatsumi Hijikata. 
Mori-Ôgai-Gedenkstätte · Luisenstraße 39
Mo-Fr 10-14 Uhr

Von Hysterie und Wahn
Grenzerfahrungen zwischen Kunst und Wissenschaft

Die schönen 
japanischen Franzosen

Die Installation von Annibel C. Attems ist im Original in Paris zu sehen.
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Die Einrichtung einer Institution zum Stu-
dium fremder Sprachen und Kulturen für 
Dolmetscher an der Berliner Universität 
geht auf Otto von Bismarck zurück. Er war 
als preußischer Gesandter 1859 bis 1862 in 
Petersburg tätig und litt sehr unter seinen 
mangelnden Fremdsprachenkenntnissen. 
Geeignete Dolmetscher standen ihm nicht 
zur Verfügung. Das Reichsgesetz vom 23. 
Mai 1887 ermächtigte ihn schließlich dazu, 
„mit der königlich preußischen Regierung 
eine Vereinbarung wegen Errichtung eines 
Seminars für orientalische Sprachen bei der 
Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universi-
tät zu Berlin abzuschließen“.

Zum Wintersemester 1887/88 wurde in 
Berlin daraufhin erstmalig in Deutschland 
ein universitäres Studium des Dolmets-
chens für sieben Sprachen angeboten, dar-
unter Chinesisch, Hindustani und Türkisch. 

Zwischen Text und Welt
Seit 120 Jahren werden in Berlin Dolmetscher und Übersetzer ausgebildet. Es ist der älteste Dolmetscher-Studiengang in Deutschland

Bis zum Sommersemester 1936 folgten 30 
weitere Sprachen. Im Sommer 1945 wur-
de der Studiengang eingestellt. Die Wie-
der- bzw. Neueinführung der Sprachmitt-
lerausbildung an der Humboldt-Universi-
tät zu Berlin erfolgte zum Herbstsemester 
1962/63. Angeboten wurden zunächst die 
Sprachen Russisch, Englisch, Französisch, 
Indonesisch, Polnisch und Spanisch. Später 
kamen noch 27 weitere Sprachen hinzu. Im 
Jahr 2000 erfolgte eine Neukonzipierung 
als Reformstudiengang „Interkulturelle 
Fachkommunikation (Übersetzten und 
Dolmetschen)“, im Rahmen des Bologna-
prozesses ist derzeit ein Masterstudiengang 
in Planung.
Rückblickend betrachtet ist die Geschich-
te der „Translation“, wie das Übersetzen 
und Dolmetschen in der Fachsprache heißt, 
Teil der Kulturgeschichte. „Stets waren die 
Menschen darum bemüht, kommunikative 

Der „genialste“ Chirurg der ersten Hälfte 
des letzten Jahrhunderts war, wie wohl 
kaum ein anderer Arzt, noch zu Lebzei-
ten zum Idol von Patienten und Ärzten 
geworden. Seine in einer der größten 
deutschen Illustrierten und ab 1951 in 
hunderttausenden Buchexemplaren in 
mindestens acht Auflagen vertriebene 
„Autobiographie“ und der danach ge-
drehte Spielfilm trugen zur Verbreitung 
seines Grenzen sprengenden Ruhms bei. 
Der Wahrheitsgehalt von Buch und Film 
jedoch, in dem Sauerbruch als „Halbgott 
in Weiß“ dargestellt wird, ist höchst zwei-
felhaft. Daher stellt sich die Frage: Wer 
war Sauerbruch wirklich?

Vor achtzig Jahren, zum 1. Oktober 1927, 
begann der 52jährige Ernst Ferdinand 
Sauerbruch (1875 – 1951) als ordentlicher 
Professor sowie Direktor der Chirur-
gischen Universitätsklinik im Charité-
Krankenhaus seine Berliner Tätigkeit an 
der Friedrich-Wilhelms-Universität. Sau-
erbruch war damals schon Deutschlands 
bedeutendster Chirurg. Das Preußische 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung berief regelmäßig Profes-
soren an die Medizinische Fakultät der 
Reichshauptstadt, die vorher schon als 
Direktoren und Lehrstuhlinhaber anderer 
Universitäten tätig waren. Dies garantierte 
den guten Ruf von Fakultät und Universi-
tät, handelte es sich dabei doch immer um 
Personen, die als Wissenschaftler schon 
vorher zu Ruhm und Ehren gekommen 
waren. Die Berufung nach Berlin galt als 
Höhepunkt einer Wissenschaftlerkarriere, 
nicht nur bei Medizinern. Sauerbruch be-
kleidete vorher Lehrstühle in Zürich seit 
1910 und in München seit 1918. 

Bereits in diesen Jahren war er regelmäßig 
in Kriegslazaretten tätig gewesen. Tausen-
den Soldaten des Ersten Weltkrieges hatten 
Gliedmaßen amputiert werden müssen, 
auch wegen der noch kaum wirksamen 
Medikamente gegen regelmäßig auftre-
tende Infektionen. Sauerbruch entwickel-
te ein Verfahren, künstliche Ersatzglieder 
bei Armamputierten durch Benutzung 
der Muskeln des Amputationsstumpfes 
willkürlich bewegbar zu machen. Eine 
von ihm entwickelte Kunsthand galt noch 
jahrzehntelang als Standard. Eine andere 
durch ihn entwickelte Operationsmethode 
verbesserte die Versorgung von Patienten, 
deren Oberschenkel entfernt werden 
musste, dramatisch. Die Regel war in die-
sem Fall, dass das ganze Bein amputiert 
werden musste. Sauerbruchs Idee zur so 
genannten „Umkipp-Plastik“ ermöglichte, 
den gesund gebliebenen Unterschenkel-
knochen als Ersatzoberschenkel in dessen 
Weichteilen zu verwenden, womit die Ver-
sorgung mit einer Beinprothese möglich 
wurde und den Patienten ein Leben in 
„Krücken“ erspart blieb. 
Eine weitere chirurgische Pioniertat war 
seine Entwicklung des Druckdifferenzver-

Idol von Patienten und Ärzten
War der Pionier der Thoraxchirurgie Ferdinand Sauerbruch ein unpolitischer Arzt?

fahrens; sie ermöglichte erstmals ausge-
dehnte Operationen an der Lunge sowie 
am offenen Herzen. Eine Reihe von Ope-
rationsverfahren in diesem Bereich führte 
Sauerbruch nicht nur als Erster durch 
sondern entwickelte sie zur Standardme-
thode. Schon 1905 zeigte er, dass auch für 
Operationen am unteren Speiseröhren- 
und oberen Magenbereich die äußerst 
schwierige Eröffnung der Brusthöhle die 
beste Übersicht gab. 1931 gelang ihm zum 
ersten Mal erfolgreich die Operation einer 
lebensbedrohlichen Erweiterung (Aneu-
rysma) der rechten Herzkammer. 
Er war aber, nach den Worten eines „En-
kelsohnes“, auf einem chirurgischen 
Lehrstuhl nicht nur ein virtuoser Chirurg 
– in Zeiten der begrenzten Narkosemög-
lichkeiten war oft die Geschwindigkeit der 

operativen Tätigkeit ausschlaggebend –  
sondern auch auf theoretischem Gebiet 
von außerordentlicher Originalität und 
ungewöhnlichem Ideenreichtum. Durch 
seine prominentesten Schüler auf den 
Lehrstühlen in Zürich (Brunner), Mün-
chen (Frey), Berlin (Felix), Freiburg 
(Krauss) und Basel (Nissen) begründete 
er chirurgische Schulen, die bis in die 
Generation seiner „Urenkel“ noch heute 
wirksam sind.

Wie von anderen Operateuren sind auch 
von ihm „mit großer Stimmkraft heraus-
geschleuderte“ Schimpftiraden während 
der Operation überliefert, die sich auf 
ungeschickte Manipulationen der Assis-
tenten bezogen, ein Verhalten, dessen 
Begründung in der militärischen Tradi

tion berühmter Chirurgenschulen ge-
sucht wird. Obwohl er sich dadurch auch 
Feinde machte, wird ihm attestiert, bei 
begründetem Widerspruch immer auch 
einsichtig und nicht nachtragend gewesen 
zu sein.

Das Ölgemälde von Hermann Otto Hoyer 
gibt ein treffendes Bild martialischer 
Chirurgentätigkeit. Sauerbruch hatte eine 
gewisse Nähe zur Malerei. Er war befreun-
det mit dem von den Nationalsozialisten 
zum Rücktritt gezwungenen Präsidenten 
der Preußischen Akademie der Künste, 
dem Impressionisten Max Liebermann, 
und ließ es sich nicht nehmen, 1935 trotz 
des allgegenwärtigen Antisemitismus als 
einer von nur noch wenigen verbliebenen 
Freunden demonstrativ dessen Sarg zu 
folgen. 
Auf persönlicher Ebene kein Anti-
semit und sicher auch, trotz deutsch-
nationalkonservativer Grundhaltung, nie 
in Versuchung der NSDAP beizutreten, 
hat er sich wie andere Berühmtheiten, der 
Dirigent Wilhelm Furtwängler und der 
Schauspieler-Theaterchef Gustaf Gründ-
gens, für den Nationalsozialismus als in-
ternationales Aushängeschild gebrauchen 
lassen. Im Herbst 1933 verteidigte er so-
gar „harte Maßnahmen und schwere Ein-
griffe, die jede revolutionäre Tat begleiten“ 
der nationalsozialistischen Regierung und 
wehrte sich nicht gegen die Vernichtung 
der beruflichen Existenz von über 150 
Kollegen, die die Charité im Zuge der 
antisemitischen Verfolgungen verlassen 
mussten. Zudem hat er noch mindestens 
bis 1939 regelmäßig für das nationalsozia-
listische Deutschland geworben. 
Grundsätzlich war er kein Antisemit. Er 
protestierte auch persönlich im Ministeri-
um  gegen die Mordaktionen an behinder-
ten Menschen, die damals als „Euthana-
sie“ beschönigt wurden. Als medizinischer 
Gutachter des Reichforschungsrates hin-
gegen befürwortete und verlängerte er 
Forschungsprojekte in Konzentrationsla-
gern, wie diejenigen Otmar Freiherr von 
Verschuers und Josef Mengeles.

So bleibt Sauerbruch, der sich zwar selbst 
als „unpolitisch“ empfand, als ein schwan-
kender und differenzierter Bejaher des 
Nationalsozialismus, gleichsam aber als 
genialer Chirurg  und Wissenschaftler in 
Erinnerung.

Dr. Udo Schagen, Institut für Geschichte 
der Medizin,  udo.schagen@charite.de

Vertiefende Lektüre: R. Nissen, Helle 
Blätter – dunkle Blätter, Stuttgart 1969. 
U. Schagen, Das Selbstbild Berliner 
Hochschulmediziner in der SBZ und ihre 
Verantwortung für die Universität im Natio-
nalsozialismus, in: Vergangenheitspolitik in 
der universitären Medizin nach 1945, hg. v. 
S. Oehler-Klein u.a. Stuttgart 2007.

Ausgewählte 
Jubiläen im Oktober

4. Oktober: 60. Todestag Max Planck 
(23.04.1858 – 04.10.1947), deutscher Physi-
ker, Begründer der Quantentheorie, 
1879 Promotion an der Berliner Universität, 
ab 1889 dort Professor für Physik,
1913/1914 Rektor der Universität,	
1918 Nobelpreis für Physik.

17. Oktober: 120. Todestag Gustav Robert 
Kirchhoff (12.03.1824 – 17.10.1887), 
deutscher Physiker, Begründer der 
Kirchhoffschen Strahlengesetze,
ab 1875 Professor für theoretische Physik an 
der Berliner Universität,
1883/1884 Rektor der Universität.

23. Oktober: 140. Todestag Franz Bopp
(14.09.1791 – 23.10.1867), deutscher Sprach
wissenschaftler, Begründer der Vergleichen
den Sprachwissenschaft,
ab 1825 Professor der orientalischen 
Literatur und der allgemeinen Sprachkunde 
an der Berliner Universität.

23. Oktober: 85. Todestag Oskar Hertwig
(21.04.1849 – 25.10.1922), deutscher Zoo-
loge und Anatom, Begründer und Direktor 
des Anatomisch-Biologischen Institutes an 
der Berliner Universität.
1857 Promotion an der Berliner Medizi-
nischen Fakultät,
1881  Professor für Anatomie an der Berliner 
Universität,
1904/1905 Rektor der Universität.

 

„Berliner Wissenschaftsein-
richtungen in der NS-Zeit“

Erstmals hat der Berliner Senat eine Bro-
schüre herausgegeben, in der die Rolle 
der Berliner Wissenschaftseinrichtungen 
während der NS-Zeit dokumentiert wird. 
Anlass war eine Anhörung mit renom-
mierten Wissenschaftlern im Abgeordne-
tenhaus. Deren Wortbeiträge und wissen-
schaftliche Aufsätze untersuchen die Nähe 
deutscher Wissenschaftler zum NS-Staat. 
Wissenschaftssenator Prof. Dr. E. Jürgen Zöll-
ner: „Wir wollen mit dieser Broschüre einen 
Beitrag dazu leisten, mehr Transparenz und 
Aufklärung in das dunkelste Kapitel deut-
scher Wissenschaftsgeschichte zu bringen.“ 

Die 98-seitige Broschüre „Berliner Wis-
senschaftseinrichtungen in der NS-
Zeit“ ist kostenfrei bei der Senatsver-
waltung für Bildung, Wissenschaft und 
Forschung, im Infopunkt, Beuthstr. 6-8, 
10117 Berlin, Telefon (030) 9026-5000 er-
hältlich. Sie kann auch im Internet an-
gesehen und heruntergeladen werden: 
 

 www.berlin.de/imperia/md/content/
sen-forschung/ns_zeit.pdf

Kenneth Frisse

Grenzen zu überwinden“, erklärt Proffessor 
Larisa Schippel vom Institut für Slawistik. 
„Übersetzen und Dolmetschen sind inter-
kulturelle Handlungen. Dabei werden Bot-
schaften von einer Kultur in eine andere 
Kultur transferiert“.
Heute steigt der internationale Kommuni-
kationsfluss durch die Nutzung von Mas-
senmedien rasant an. Translatorische Leis-
tungen gewinnen in Politik, Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kultur an Bedeutung 
und „die Sprache der Globalisierung ist 
Englisch, aber die Produkte müssen die 
Landessprache sprechen, um Erfolg zu ha-
ben“, sagt Schippel. Deutlich wird dies in 
typischen Arbeitsfeldern von Translatoren, 
wie der Untertitelung von Filmen oder 
der „Lokalisation“ von Webseiten. Dabei 
müssen die Inhalte des Internets den Be-
dingungen und Standards der Kultur eines 
Landes angepasst werden, beginnend mit Fo
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Hermann Otto Hoyer: Ferdinand Sauerbruch bei der Operation, 1922. Öl auf Leinwand; das Bild hängt 

in der Chirurgischen Klinik.

der Anordnung der Schaltflächen, über die 
Bedeutung von Farben und Symbolen bis 
hin zu geltenden Rechtsvorschriften. Ein 
sicherer Umgang mit Sprache und Fremd-
kultur ist dafür unerlässlich. 
Zum 120. Jahrestag der Ausbildung in 
translatorischen Fertigkeiten an der Ber-
liner Universität findet an der Philoso-
phischen Fakultät II vom 1. bis 3. November 
die internationale Fachtagung „Translation 
zwischen Text und Welt“ statt. Sie wird 
begleitet von der Ausstellung „Übersetzer 
und Dolmetscher bei den Nürnberger Pro-
zessen“, die am 1. November um 19 Uhr im 
Foyer des Hauptgebäudes der Humboldt-
Universität eröffnet wird und bis zum 10. 
November zu sehen ist.

Martina Metsch

 www.translationswissenschaft.de

Neu Erschienen

Dr. Lothar Riegele beim Zeichnen eines Hirns 

im Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung, 

Berlin-Buch, 1930er Jahre

Geschichte
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Mix

Tipps & Termine

15. Oktober | 19 Uhr
Mori-Ôgai-Gedenkstätte, Luisenstraße 39
„Berlin als Garnisonsstadt“
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft 
für Heereskunde 

18. – 19. Oktober 
Erwin Schrödinger Zentrum, Kongress-Saal, 
Rudower Chaussee 26
Workshop 
„Haben Naturwissenschaften ein Ge-
schlecht?“ – FiNCA ‘07 Auftaktveranstaltung
Veranstalter: Humboldt-Universität, WISTA, 
IGAFA, Bezirk Treptow-Köpenick

19. Oktober | 9.30 – 14.30 Uhr 
Erwin Schrödinger-Zentrum, Konferenzsaal, 
Rudower Chaussee 26
Geographisches Kolloquium
„Klima und Mensch“
PD Dr. Andreas Vött (Marburg), Prof. Dr. Gerd 
Jendritzky (Freiburg), Prof. Dr. Eberhard Parlow 
(Basel), Prof. Dr. Maria João Alcoforado 
(Lissabon), Prof. Dr. Heinz Wanner (Bern)

25. – 27. Oktober | 14.00 Uhr 
Hauptgebäude, Unter den Linden 6, 
Senatssaal und HS 2002
Tagung
„Impuls – Innovation – Intervention. 
Gender Studies im Visier“ und 5. Arbeits-
tagung der Konferenz der Einrichtungen 
für Frauen- und Geschlechterstudien im 
deutschsprachigen Raum
Gabriele Griffin, Diane Perrons, Nicky 
Le Feuvre, Andrea Maihofer, Sabine Hark, 
Kerstin Palm u.v.a.

 www.gender.hu-berlin.de

25. Oktober | 19.30 Uhr 
Museum für Naturkunde, Invalidenstraße 43
Vortrag
Bilderfund und Forschungsreise. Auf den 
Spuren des deutschen Bergmanns Wilhelm 
von Blandowski (1822-1878) in Australien
150 Jahre nach seiner bedeutendsten Expe-
dition wird in diesem Jahr in Australien ein 
Naturforscher und Künstler geehrt, dessen 
Zeichnungen lange als vermisst galten und 
in den Sammlungen des Museum wieder-
gefunden wurden. Dr. Hannelore Landsberg 
hat diesen Fund gemacht, ihn identifiziert 
und wissenschaftlich bearbeitet.

 www.naturkundemuseum-berlin.de

01. – 15. November 
Ausstellung, Foyer, Hauptgebäude, Unter 
den Linden 6
120 Jahre Dolmetscherausbildung an der 
Berliner Universität
Dolmetscher und Übersetzer im Nürnberger 
Prozess
Informationen: Prof. Dr. Larisa Schippel, 
Sabine Lefèvre, Philosophische Fakultät II, 
Kommission Lehre und Studium Translations-
wissenschaft

 www.translationswissenschaft.de

01. November | 19.30 Uhr
Museum für Naturkunde, Invalidenstraße 43
Vortrag 
Meteoritenkrater in Natur, Experiment und 
Simulation
PD Dr. Thomas Kenkmann, Museum für 
Naturkunde Berlin

 www.naturkundemuseum-berlin.de

08. November | 19.30 Uhr
Museum für Naturkunde, Invalidenstraße 43
Die fabelhafte Evolution und ihre Kopffüßler
Dr. Peter Berz, Gastwissenschaftler am 
Zentrum für Literatur- und Kulturforschung 
Berlin

 www.naturkundemuseum-berlin.de

11. November | 19.30 Uhr
Museum für Naturkunde, Invalidenstraße 43
Widerhall – Klangfiguren unter Sauriern: 
Dolores und Imperio – Er tanzte das Leben

 www.naturkundemuseum-berlin.de

Die acht Ostseestaaten der EU sind in der 
Wissenschaft bisher nur selten als eigen-
ständige Region wahrgenommen worden 
und daher bisher nur selten Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchungen. 
Dies erstaunt angesichts der Tatsache, 
dass dieser Teil Europas in den letzten 15 
Jahren einen enormen Wandel erlebt hat. 
Er zeichnet sich durch ein hohes Maß 
an interregionaler Zusammenarbeit auf 
politischer, kultureller, sozialer und wirt-
schaftlicher Ebene und hohes wirtschaft-
liches Wachstum aus. In den Bereichen 
Wissenschaft und Technologie gehört das 
Gebiet zu denen Europas, die sich am 
schnellsten entwickeln. So gibt es zum 
Beispiel in keiner anderen europäischen 
Region, gemessen an der Bevölkerung, so 
viele Universitäten und Forschungsein-
richtungen wie in den acht Ostseestaaten. 

Um der wachsenden Bedeutung der Ost-
seeregion gerecht zu werden, gibt es da-
her seit einigen Jahren am Nordeuropa-
Institut der Humboldt-Universität eine 
Vielzahl von Aktivitäten und Forschungs-
vorhaben, die sich intensiv mit ihr be-
schäftigen. Den institutionellen Rahmen 
dafür bildet das 2001 gegründete Ostsee-
Kolleg. Zu den wichtigsten Aktivitäten des 
Kollegs gehört das BalticStudyNet, ein EU-
finanziertes Netzwerk, das aus insgesamt 

Die Ostseeregion fest im Blick
Sechs Austauschstudenten des Masterstudiengangs „Baltic Sea Region Studies“ 

sind im Wintersemester am Nordeuropa-Institut zu Gast

acht Universitäten besteht, so dass jeder 
der EU-Ostseestaaten beteiligt ist. „Durch 
das Netzwerk soll die Ostseeregion und 
insbesondere ihre Hochschullandschaft 
im Ausland bekannter und sichtbarer ge-
macht werden“, erklärt Projektkoordinato-
rin Katrin Hecker. Ein wichtiges Mittel, das 
Wissen über die Region zu vergrößern, sei 
die Durchführung eines internationalen 
Masterprogramms mit dem Titel „Baltic 
Sea Region Studies“. Ein solcher Studi-

engang existiert bisher nur an vier der 
am Programm beteiligten Universitäten: 
an der Universität Turku (Finnland), der 
Universität Tartu (Estland), der Universi-
tät Lettlands in Riga sowie an der Vytautas 
Magnus Universität Kaunas (Litauen). In 
Berlin konnte ein solcher Master-Studi-
engang bisher noch nicht eingerichtet 
werden, jedoch können in diesem Win-
tersemester erstmalig sechs Studierende 
der vier bestehenden Master-Programme 

im Rahmen des Ostsee-Kollegs ein Aus-
tauschsemester am Nordeuropa-Institut 
verbringen. Bei den Studierenden, die aus 
Italien, Serbien, Litauen, Lettland und Est-
land stammen, steht der Wunsch im Vor-
dergrund, neue Aspekte der Ostseeregion 
und einen anderen Blickwinkel auf die Re-
gion kennen zu lernen. „Ich wünsche mir, 
dass hier nicht nur die baltischen Staaten 
behandelt werden, sondern auch die an-
deren Staaten der Region“, sagt Rachel 
Miller von der Universität Riga. Die sechs 
Studierenden bleiben noch bis Dezember 
am Nordeuropa-Institut und werden dort 
verschiedene Veranstaltungen zu Kultur, 
Politik und Geschichte der Ostseestaaten 
besuchen. Finanziert wird der Studieren-
denaustausch aus Mitteln des Dekans der 
Philosophischen Fakultät II der HU. 
Für die Projektkoordinatorin Karin He-
cker vom Nordeuropa-Institut ist der Stu-
dierendenaustausch, an dem neben den 
bereits genannten Universitäten noch die 
Universität Danzig (Polen), die Universität 
Kopenhagen (Dänemark) und die Hoch-
schule Södertörn in Stockholm (Schwe-
den) beteiligt sind, ein wichtiger Schritt 
nach vorn. „Unser Ziel ist es, in den 
kommenden Jahren auch in Berlin einen 
Master ,Baltic Sea Region Studies‘ einzu-
führen.“�
� Siemke Hanßen

Seit mehreren tausend Jahren haben die Ostsee-Anreinerstaaten eine gemeinsame Geschichte, sichtbar 

z.B. auf der Ostseeinsel Bornholm (hier eine historische Rundkirche) mit ihren Vermächtnissen von 

Dänen, Schweden, Deutschen, Polen oder den Baltischen Staaten. 

Gespannt beobachtet Prof. Reinhold Lein-
felder, Generaldirektor des Museums für 
Naturkunde der Humboldt-Universität, sei-
nen prominenten Besucher, während er ihn 
zum letzten Ausstellungsbereich im Saal 
„Evolution in Aktion“ führt. Die Ausstel-
lungen, durch die er Bischof Dr. Wolfgang 
Huber, den Ratsvorsitzenden der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD), bisher 
geführt hatte, widmeten sich der Evolution 
und Vielfalt der Tiere. Nun geht es um die 
geistige Evolution und Vielfalt, um verschie-
dene Sichtweisen des Menschen auf das 
Leben und dessen Sinn. 
Das Museum hat sich dieser Thematik auf 
unkonventionelle und, wie Bischof Huber 
später erfreut betonen wird, undogmatische 
Weise genähert: Leuchtbänder zeigen rund 
300 Originalzitate ganz unterschiedlicher 
Menschen zu sieben grundsätzlichen Fra-
gen, darunter Klassiker wie jener des Ge-
netikers Dobzhansky „Nichts in der Natur 
ergibt Sinn, außer im Lichte der Evolution“ 
oder Goethes „Alle Schöpfung ist Werk der 
Natur“, aber auch Zitate mit Augenzwin-
kern von Coco Chanel oder Woody Allen. 
Für den Betrachter entsteht allmählich ein 
Gesamteindruck, den er mit dem eigenen 
Eindruck aus den Ausstellungen verglei-
chen kann.
Bischof Huber nähert sich interessiert den 
Erläuterungen. „Eine streng an die Be-
obachtung der Natur gebundene Betrach-
tungsweise ist eine Möglichkeit, über die 
Entwicklung des Lebens nachzudenken, 
Religion und die Frage nach einem Gott 
eine andere. Im Hintergrund all dieser 
Aussagen steht die Frage nach dem Sinn 
des Lebens“, steht dort. Auf so knappem 

Die Kirche, die Wissenschaft und 
die Evolution

Bischof und Naturkundemuseum einig gegen Kreationismus

Raum könne man es kaum ausgewogener 
formulieren, meint der Bischof. Ihm ist es 
wichtig zu betonen, dass es zwischen der 
evangelischen Kirche und der Wissenschaft 
keinen Konflikt um die Evolutionstheorie 
gibt. Probleme entstünden erst dadurch, 
dass die eine oder die andere Seite die Gren-
zen ihrer Möglichkeiten überschreite. Dem 
stimmt Leinfelder zu. Beide sind sich einig, 
dass es unsinnig ist, die Bibel als naturwis-
senschaftlichen Bericht zu verstehen und 
deshalb auf der Entstehung aller heutigen 
Tier- und Pflanzenarten innerhalb weniger 
Tage zu bestehen, wie es die Kreationisten 
tun. Auch die moderne Version des Krea-
tionismus, das Intelligent Design, welche 
Evolution im Kleinen zulässt, aber in den 
so genannten komplexen und innovativen 
biologischen Strukturen die Handschrift 
eines lenkenden ‚intelligenten Designers’ 
sieht, sei unwissenschaftlich und schwäche 
genau genommen den Glauben an einen 
allmächtigen Gott.
Falsch, halten beide fest, sei es aber auch, 
wenn Naturwissenschaftler meinten nach-
weisen zu können, dass es Gott nicht gibt. 
Wer wie der Evolutionsbiologe Richard 
Dawkins glaube, das Studium der Evolution 
führe zwangsläufig zu einem atheistischen 
Weltbild, überschätze die Möglichkeiten na-
turwissenschaftlicher Forschung.
Rasch stellt sich heraus, dass der Ratsvorsit-
zende der EKD und der Museumsdirektor 
an der gleichen Front kämpfen: gegen ei-
nen Fundamentalismus auf religiöser wie 
auch wissenschaftlicher Seite; einen Fun-
damentalismus, der tief greifende gesell-
schaftliche Umwälzungen anstrebt.
� Andreas Kunkel

Bischof Wolfgang Huber (links) mit Gattin im Gespräch mit dem Generaldirektor des Museums 

für Naturkunde, Reinhold Leinfelder. 

»Dem späteren Wissen voraus«
Prominente über ihre Studienzeit an der Humboldt-Universität zu Berlin

Heinz Berggruen  
Karin Büttner-Janz 
Dieter B. Herrmann 
Regine Hildebrandt 
Jürgen Kuttner 
Günter Tembrock 
Wolfgang Thierse 

Ihre Wege haben sie in die unterschiedlichsten Richtungen 
geführt: in die Welt der tierischen Kommunikation, auf die 
Theaterbühne, in die Bundespolitik und in die Weiten des 
Weltraums. Doch eines haben alle Interviewten gemeinsam:
Begonnen haben sie ihren Weg an der Humboldt-Universität
zu Berlin. In den erstmals in einem Band versammelten
Gesprächen lassen sie ihre Studienzeit Revue passieren.
Ein Projekt des Referats Öffentlichkeitsarbeit der HU.

BUCHANKÜNDIGUNG

»Dem späteren Wissen 
voraus«

Prominente über ihre 
Studienzeit an der Humboldt-

Universität zu Berlin
mit Heinz Berggruen, Karin Büttner-

Janz, Dieter B. Herrmann, Regine 
Hildebrandt, Jürgen Kuttner, Günter 

Tembrock und Wolfgang Thierse

   Herausgegeben von der HU 
106 Seiten · Hardcover · 9,90 €

ISBN 978-3-938714-03-4

Ab Herbst erhältlich im 
Buchhandel, Humboldt-Store 

oder unter 
www.panama-verlag.de

Humboldtstore geht online
Ab sofort kann jeder seinen Uni-Einkauf direkt 
vom Sofa aus erledigen. Im neuen Online-
shop des Humboldtstores findet man einen 
großen Teil der Unikollektion und  demnächst 
auch den direkten Draht zu vielen Unipubli-
kationen. Das volle Programm gibt’s weiter-
hin im Humboldtstore im Hauptgebäude, 
montags bis freitags von 9.30 bis 18.30 Uhr, 
sonnabends von 10.00 bis 18.00 Uhr.
Q www.humboldtstore.de

Im Foyer und in den Fluren des Hauptge-
bäudes der HU herrscht Hochbetrieb. Kurz 
vor Beginn des Wintersemesters strömen 
die Studienbewerber in die Zulassungsbü-
ros. Vor einem dieser Büros steht Madleen 
Wilhelm und verteilt noch letzte Orien-
tierungshilfen nach Beratungsschluss. „Es 
macht mir Spaß, die zukünftigen Studie-
renden zu unterstützen“, sagt sie und lä-
chelt, „ich freue mich natürlich riesig, dass 
es hier mit der Stelle geklappt hat“.
Die junge Frau ist eine von zehn „Azubis“, 
die 2007 nach ihrer dreieinhalbjährigen 
Ausbildungszeit an der Humboldt-Universi-
tät in ein befristetes Beschäftigungsverhält-
nis übernommen wurde. „Wir versuchen, 
allen jungen Menschen, die hier auslernen, 
eine Beschäftigung zu ermöglichen“, betont 
Carola Bienert, die neue Ausbildungsleite-
rin im Referat Besondere Personalangele-
genheiten. „Leider gibt es aber aufgrund der 
Sparmaßnahmen keine Garantie zur Über-
nahme“. Bei guten Leistungen stehe jedoch 
eine befristete Beschäftigung in Aussicht, 
welche die zukünftigen Bewerbungschan-
cen erhöhen könne. 
25 junge Frauen und Männer begannen 
dieser Tage ihre Berufsausbildung an der 
Universität. Zum Start des neuen Ausbil-
dungsjahres am 3. September 2007 lud Dr. 
Frank Eveslage, Vizepräsident für Haushalt, 
Personal und Technik, zu einer Feierstun-
de. „Sie erhalten bei uns eine solide und 
vielfältige Ausbildung mit technisch her-
vorragend ausgestatteten Lehrorten sowie 
kompetenten und erfahrenen Ausbildern“, 
sagte Eveslage. „Neben der Aus- und Wei-
terbildung von Studierenden und Gradu-

ierten hat die Berufsausbildung bei uns 
eine jahrzehntelange Tradition, von der Sie 
profitieren können“. 
Derzeit werden im „nichtwissenschaft-
lichen Bereich“ an der HU 79 junge Men-
schen ausgebildet: Sie werden Verwaltungs-
fachangestellte/r, Fachangestellte/r für Bü-
rokommunikation, Chemielaborant/-in, 
Gärtner/-in, Bauzeichner/-in, Industrie- 
und Anlagenmechaniker/-in sowie Fachan-
gestellte/-r für Medien- und Informations-
dienste. Zusammen mit den Angestellten 
unterstützen sie dort die Arbeit der Profes-
soren und wissenschaftlichen Mitarbeiter. 
Zukunftschancen bieten sich den „Azubis“ 
durch den Kontakt zur Wirtschaft über Ko-
operationsverträge, zum Beispiel am Wirt-
schafts- und Wissenschaftsstandort Adlers
hof. � Martina Metsch

Informationen: Carola Bienert
Tel.: (030) 2093-2701

 carola.bienert@uv.hu-berlin.de
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